Vorwort
Es war einmal …
„Wir sind also im Märchen“, wirst du vielleicht denken.
In gewisser Weise stimmt das: Es geht um Die Abenteuer des Pinocchio, das berühmte Märchen von Carlo Collodi.
In gewisser Weise stimmt es aber auch nicht: Denn ich werde dir kein Märchen über Pinocchio erzählen, sondern die Wahrheit, so wie ich sie lese.
Fangen wir also noch einmal an:
Es war einmal ein kleiner Junge aus Holz. Seine Nase führte ein seltsames Eigenleben: Sie wuchs, wenn er log. Er sehnte sich danach, ein richtiger Mensch zu werden, und wurde es schließlich auch. Seine Geschichte wurde Kindern auf der ganzen Welt erzählt.
Eines Tages zeigte sich, dass die Geschichte nicht nur für Kinder bestimmt war. Auch seine Nase wuchs aus einem ganz anderen Grund, wie wir gleich sehen werden. Collodis Erzählung birgt Geheimnisse, die uns alle betreffen.
Fast 150 Jahre sind vergangen, seit Pinocchios Abenteuer erschienen. Doch die tiefere Bedeutung dieses zeitlosen Märchens liegt bis heute im Dunkeln.
Um sie ans Licht zu bringen, begeben wir uns auf eine Entdeckungsreise in unser kulturelles Erbe: in die Bibel, die ägyptische und griechische Mythologie und die Weisheit des Ostens. All das schlummert verborgen in Pinocchio.
Unterwegs begegnen wir weiteren Geschichten, die Teil des Pinocchio-Universums sind. Wie entkommt Prometheus seiner Strafe für den Diebstahl des Feuers? Jesus hat eine Idee. Was blieb in Pandoras Büchse und erschwert uns das Leben bis heute? Und was geschah im Paradies, in jenem Moment, der alles veränderte?
Diese und viele andere Geschichten jenseits von Raum und Zeit laden zum Nachdenken ein. Sie öffnen unerwartete Perspektiven darauf, wer wir sind, woher wir kommen und wohin wir vielleicht unterwegs sind.
Über Jahre habe ich Pinocchio immer wieder gelesen, jede Quelle verfolgt, jedes Detail auf den Kopf gestellt. Dabei begegnete ich einer stillen, verwandelnden Kraft, die uns allen zugänglich ist. Sie trug mich durch eine schwierige Zeit und ließ eine Einsicht reifen, wie sie grundlegender kaum sein könnte: Jede bleibende Veränderung beginnt in uns selbst. Dies bedeutet Verantwortung, aber auch Freiheit und Glück.
Und so ist dieses Buch, das von Pinocchio und anderen Geschichten zum Nachdenken erzählt, im Kern auch ein Spiegel. Wenn du selbst auf einer Reise bist, entdeckst du vielleicht, dass dieser Spiegel still auf dich gewartet hat.
Was wirst du darin sehen?
Teil Eins
Wie konnte ein kleiner Junge aus Holz zu einem echten Menschen werden?
Vielleicht kennst du den Satz, der oft Albert Einstein zugeschrieben wird: „Kein Problem kann auf derselben Bewusstseinsebene gelöst werden, auf der es entstanden ist.“ Genau so funktioniert Pinocchios Welt, wie dieses Buch Schritt für Schritt zeigen wird.
In Pinocchio ist Bewusstsein keine abstrakte Idee, sondern eine schöpferische Kraft: Es bestimmt, wie Pinocchio seine Umwelt wahrnimmt, wie sein Körper gestaltet ist und sogar, was um ihn herum geschieht. In seiner Welt wird die Wirklichkeit durch Bewusstsein und freien Willen geformt.
Und nun betrachten wir Pinocchios Nase: In der ganzen Geschichte wächst sie nur zweimal, wenn er lügt. Genauso oft wächst sie, wenn er nicht lügt. Mehrmals lügt Pinocchio sogar, ohne dass überhaupt etwas geschieht.
Sollte uns das nicht stutzig machen?
Wie wir noch sehen werden, wächst Pinocchios Nase nicht aufgrund von Lügen. Sie wächst, wenn er in einem unbewussten Muster gefangen ist, also auf Autopilot handelt.
Doch gehen wir dorthin, wo alles begann …
1. Geborener Egoist
Die Abenteuer des Pinocchio beginnen in der Werkstatt von Schreinermeister Kirsche. Zu diesem Zeitpunkt ist Pinocchio noch ein „einfaches Stück Holz“. Wir wissen fast nichts über ihn: Von welchem Baum stammt er? Was ist mit diesem Baum geschehen? Auf welchem Weg ist Pinocchio in die Werkstatt gelangt?
Wir dürfen uns Meister Kirsche als bodenständigen Tischler vorstellen, vielleicht mit einem Alkoholproblem, denn sein Spitzname ist der Farbe seiner Nase entlehnt: Sie ist „glänzend und hochrot wie eine Kirsche“.
Meister Kirsche ist auf der Suche nach Material für ein Tischbein. Als er das Stück Holz entdeckt, ist er sichtlich zufrieden. Mehrmals setzt er zur Bearbeitung an. Jedes Mal hört er dabei Laute, die so gar nicht zu einem Stück Holz passen: „Schlag mich nicht so hart!“ „Oh! Du hast mir weh getan!“ „Hör auf! Du kitzelst mich!“
Verunsichert sucht der Schreiner seine Umgebung nach der Stimme ab, selbst in einem „ständig verschlossenen Schrank“ schaut er nach. Als er schließlich höchst verwirrt auf dem Boden seiner Werkstatt sitzt, betritt Geppetto die Bühne der Geschichte. Der Holzschnitzer sucht Material für eine Puppe. Nur zu gerne überlässt ihm Meister Kirsche das unheimliche Stück Holz. Zuvor prügeln sich die beiden Freunde aber, und das gleich zwei Mal. Das „einfache Stück Holz“ hat sie gegeneinander aufgestachelt und sichtlich Spaß daran.
Kaum geschnitzt, entdeckt Pinocchio wie ein Wirbelwind die Welt. Pausenlos strapaziert er Geppettos Geduld. Die Holzpuppe ist ganz auf ihren eigenen Spaß bedacht und folgt ihren Trieben, wo sie nur kann. Vielleicht deshalb bemüht Collodi die Tierwelt, um Pinocchios erste Unternehmungen zu beschreiben: Pinocchio „hüpfte wie ein Hase“, „sprang wie ein Zicklein“, erreichte „schwer atmend wie ein Jagdhund“ das nächste Dorf, um dann „nass wie ein Küken“ zurückzukehren.
Doch sein triebhaftes Verhalten hat Folgen. Als Geppetto die rücksichtslose Holzpuppe bändigen will, landet er für eine Nacht im Gefängnis. Einer sprechenden Grille ergeht es noch schlechter: Als sie Pinocchio auf sein Fehlverhalten aufmerksam macht, erschlägt dieser sie im Affekt mit einem Holzhammer.
Als sich der Tag dem Ende neigt, tobt draußen ein Wintersturm. Erschöpft schläft Pinocchio in Geppettos Stube ein. Doch die Tragödie ist noch nicht zu Ende: Pinocchio bemerkt nicht, wie seine Füße langsam im Feuer verkohlen …
***
Ist das wirklich die liebenswerte Holzpuppe, die uns so vertraut ist? Bereitwillig hat sich Pinocchio von Geppetto zu einer Puppe schnitzen lassen, aber von Dankbarkeit sehen wir keine Spur. Im Gegenteil: Wir erleben einen rücksichtslosen Pinocchio, wie man es sich kaum vorstellen kann. Im Affekt tötet er sogar die Grille, ohne den kleinsten Anflug von Reue zu zeigen.
Versuchen wir, Pinocchios Verhalten besser zu verstehen. Erst seit wenigen Stunden verfügt er über einen Körper, mit dem er sich in Bewegung setzen und die Welt entdecken kann. Collodi hat ihn dabei mit Gefühlen ausgestattet, die unserer menschlichen Verfassung ziemlich nahe kommen: Pinocchio kann sich freuen, hungrig sein, Angst haben, verzweifelt sein, weinen, Zorn empfinden oder vor Enttäuschung mit den Füßen aufstampfen.
Doch inwiefern hat sein Bewusstsein mit diesen körperlichen Veränderungen Schritt gehalten? Pinocchio hatte bis dahin wohl noch keinen Umgang mit Menschen oder Tieren. Wie soll er dann darauf vorbereitet sein? Kann er am Tag seiner „Geburt“ überhaupt etwas anderes wahrnehmen als seine eigenen Bedürfnisse?
Ich denke, Pinocchios Gehirn muss erst noch jene Schaltkreise ausbilden, die für unser soziales Miteinander so wichtig sind. Er muss Erfahrungen sammeln, um aus ihnen zu lernen, und zwar so viele wie möglich. Auch die letzten Worte der Grille weisen darauf hin, dass die frisch geschnitzte Holzpuppe nun vor allem ihren Geist entwickeln muss:
„Armer Pinocchio! Du tust mir wirklich leid!“
„Warum tu ich dir leid?“
„Weil du eine Puppe bist und schlimmer noch, einen
Holzkopf hast.“
Diese Worte umschreiben für mich das Grundthema der Geschichte: Das „einfache Stück Holz“ wurde in eine Puppe verwandelt, aber das ist erst der Beginn der Reise. Pinocchio muss nun seinen Holzkopf loswerden.
***
Ähnelt Pinocchios erster Lebenstag nicht unserem Leben?
Auch wir Menschen stehen am Anfang einer Reise, wenn wir geboren werden. Wir müssen ebenfalls Erfahrungen sammeln, ein Leben lang. Nur so können wir die Welt und uns selbst allmählich besser verstehen.
Sieht ein Kleinkind zum ersten Mal eine Grille, mag es auf das kleine Insekt zeigen und begeistert „Fliege!“ rufen. Seine Eltern werden ihm erklären, dass es sich um eine Grille handelt und wie sich Grillen von Fliegen unterscheiden. Das Kind hat damit eine Erfahrung gemacht und kann aus ihr lernen.
Unsere Möglichkeiten, Erfahrungen zu verarbeiten, sind nahezu unbegrenzt: Das menschliche Gehirn verfügt über rund 100 Milliarden Nervenzellen, von denen jede im Durchschnitt 5000 Mal mit anderen Nervenzellen verknüpft ist. Die Anzahl der möglichen Zustände, die unser Gehirn dadurch einnehmen kann, ist unvorstellbar. Bis in unser hohes Alter können wir all jene Schaltkreise legen und verändern, die wir für unsere Wahrnehmung, unsere Denkmuster und unseren Umgang mit der Außenwelt benötigen.
Auch Pinocchio kann dies tun. Er kann nun Erfahrungen machen und aus diesen lernen. Wie schnell er lernt, zeigt uns das nächste Kapitel. 
2. Einstellungssache
Am nächsten Morgen macht Pinocchio eine schmerzhafte Entdeckung: Seine Füße sind über Nacht im Feuer verkohlt!
Zum Glück ist Geppetto aus dem Gefängnis zurück. Liebevoll kümmert er sich um seinen Ziehsohn. Zuerst überlässt er ihm sein eigenes Frühstück: drei Birnen. Pinocchio verschlingt sie, weigert sich jedoch, Schalen und Gehäuse zu essen. Als er weiterhin Hunger hat, isst er sie schließlich doch.
Anschließend schnitzt ihm Geppetto neue Füße. Sie passen wie angegossen. Pinocchio ist außer sich vor Freude und verspricht, von nun an zur Schule zu gehen. Doch was soll er nur anziehen? Geppetto bastelt ihm Schuhe, ein Kleidchen und einen Hut. Stolz betrachtet sich Pinocchio in einer Wasserschüssel und sieht in seinem Spiegelbild einen „echten Herrn“.
Nun fehlt nur noch eins für den Schulbesuch: ein ABC-Buch. Um das Geld dafür zu besorgen, verkauft Geppetto seine einzige Jacke, und das mitten im harten Winter. Zum ersten Mal empfindet Pinocchio echte Liebe für seinen Ziehvater.
Bald ist er unterwegs zur Schule, sein ABC-Buch unter den Arm geklemmt. In den buntesten Farben malt er sich aus, wie er schnell schreiben und rechnen lernen wird. Schnell will er damit Geld verdienen und Geppetto eine prächtige Jacke kaufen.
Wenige Momente später ist sein Vorsatz wie weggeblasen. Pinocchio hat ein Marionettentheater entdeckt, da muss die Schule eben bis morgen warten. Als er das Theater betritt, erkennen Harlekin, Pulcinella und die anderen Holzpuppen ihn augenblicklich als ihren Bruder. Die Vorstellung endet im Tumult. Erst der strenge Theaterdirektor Feuerfresser kann für Ordnung sorgen.
Nun droht Pinocchio der Feuertod, denn Feuerfresser will sich einen Schafbock braten. Pinocchio fleht um sein Leben und wird verschont. Kurz darauf jedoch bietet er sich freiwillig als Feuerholz an, denn Feuerfresser will sich den Schafbock nun mit Harlekin braten. Auch dieses Mal lässt sich Feuerfresser erweichen und isst seinen Schafbock eben halbgar. Alle Puppen bleiben vom Feuer verschont. Ausgelassen tanzen sie bis zur Morgendämmerung.
***
Ist es nicht erstaunlich, welche emotionale Achterbahnfahrt Pinocchio an seinem zweiten Lebenstag erlebt?
Erst gestern hat er laufen gelernt, eine Fähigkeit, die er mit der größten Selbstverständlichkeit nutzt. Doch was geschieht, als er seine Füße erst verliert und dann zurückgewinnt? Auf einmal ist er „ganz übergeschnappt vor Freude“, dass er laufen kann.
Auch im Marionettentheater erleben wir ein emotionales Auf und Ab: Zuerst wehrt sich Pinocchio verzweifelt gegen den Feuertod („ich will nicht sterben, ich will nicht sterben!“), nur um sich im nächsten Moment selbst als Feuerholz anzubieten („ich kenne meine Pflicht“).
Eine ähnliche Kehrtwendung zeigt sich bei den Birnen: Lange weigert er sich, sie ganz zu essen („ich vertrage keine Schalen“; „ich esse den Kern wirklich nicht“). Am Ende tut er es doch, und schlecht scheint es nicht zu schmecken („er klatschte fröhlich mit den Händen auf seinen Körper“).
***
Diese Szenen veranschaulichen etwas, das wir auch aus unserem Leben kennen: Ein- und dasselbe Ereignis kann ganz unterschiedliche Reaktionen hervorrufen.
So ist es für mich die selbstverständlichste Sache der Welt, dass ich mich bewegen kann. Verliere ich nun wie Pinocchio meine Bewegungsfreiheit und gewinne sie zurück, wird sich meine Einstellung dramatisch verändern: Sicher bin ich nun, zumindest eine Zeit lang, unglaublich dankbar für meine Fähigkeit zur Fortbewegung. Ginge es dir nicht ähnlich?
Das zeigt etwas Wesentliches: Unsere Gedanken, Gefühle und Körperempfindungen entstehen nicht durch die Ereignisse der Außenwelt, sondern durch unsere Bewertung dieser Ereignisse.
Der griechische Philosoph Epiktet (ca. 55 bis 135 n. Chr.) formulierte dies so: „Nicht die Dinge selbst beunruhigen die Menschen, sondern die Vorstellungen von den Dingen.“[1] Wir werden noch mehr von Epiktet lesen, auch von den Gemeinsamkeiten, die er mit Geppetto und Pinocchio teilt.
Und wodurch wird unsere Vorstellung von den Dingen geprägt? Durch unser Bewusstsein. Es ist das Bewusstsein, das uns die Welt erleben lässt. Wie ein Apfel schmeckt, ob wir ihn schön finden, was er in uns auslöst, all das verdanken wir unserem Bewusstsein. Dieses Bewusstsein verändert sich ständig, durch jede einzelne Erfahrung seit unserer Geburt.
Wir können also ein Ereignis ganz unterschiedlich beurteilen, je nach dem Bewusstseinszustand, in dem wir uns gerade befinden. Streng genommen entstehen unsere Emotionen nicht durch die Außenwelt. Wir erzeugen sie selbst, indem wir die Außenwelt durch die Linse unseres Bewusstseins wahrnehmen.
Auch bei Pinocchio hängt die Wahrnehmung von seinem Bewusstsein ab. Es bestimmt nicht nur, was er sieht, sondern sogar, ob er überhaupt etwas sieht. Im nächsten Kapitel finden wir ein schönes Beispiel dafür.
3. Blindes Vertrauen
Am nächsten Tag verlässt Pinocchio das Marionettentheater. In seiner Tasche klimpern fünf Goldmünzen, ein Geschenk Feuerfressers für seinen armen Vater Geppetto.
Auf dem Heimweg begegnet er einem lahmen Fuchs und einem blinden Kater. Offenherzig erzählt er ihnen von seinem unverhofften Reichtum und davon, dass er nun ein „großer Herr“ geworden sei. Die beiden raten ihm, das Gold im Feld der Wunder einzupflanzen. Über Nacht würden daraus 2000, ja 2500 Goldmünzen werden.
Wir wittern beim Lesen natürlich sofort Betrug, nicht aber Pinocchio. Ebenso wenig erkennt er, dass Lahmheit und Blindheit nur vorgetäuscht sind. Eine weiße Amsel warnt ihn ausdrücklich vor den Betrügern. Prompt öffnet der angeblich blinde Kater die Augen und verschlingt den kleinen Vogel. Auch dieses Warnsignal nimmt Pinocchio nicht wahr. Er schließt sich Fuchs und Kater an, verzückt von der Aussicht auf den bevorstehenden Reichtum.
Der Tag endet in einem Gasthaus. Bald schläft Pinocchio tief und fest. Er träumt von den vielen Goldmünzen, die nur auf ihn warten. Noch ahnt er nicht, welches Unheil ihm bevorsteht.
***
Jedes Mal leide ich, wenn ich Pinocchios erste Begegnung mit Fuchs und Kater lese. Wie ist es möglich, dass unser Held so offensichtlich in eine Falle rennt? Warum nimmt er all die Warnsignale nicht wahr?
Rufen wir uns in Erinnerung, dass Pinocchio vor Kurzem noch ein Stück Holz war. Mit Betrug hatte er wohl kaum je zu tun. Er besitzt schlicht kein Bewusstsein dafür, dass es jemand nicht gut mit ihm meinen könnte. Kann er ohne ein solches Bewusstsein Betrug überhaupt erkennen?
***
Ist es tatsächlich so, dass wir nur wahrnehmen, wofür wir Bewusstsein haben?
Schon vor etwa hundert Jahren bezeichnete der österreichische Physiker Erwin Schrödinger, ein Pionier der Quantenphysik, Bewusstsein als etwas so Grundlegendes, dass es sich nicht in physikalischen Begriffen erklären lässt. Vermutlich hat er recht, denn bis heute haben wir keinen wissenschaftlichen Nachweis dafür, wie Bewusstsein entsteht.
Ich bin mit der Vorstellung aufgewachsen, Bewusstsein käme aus dem Gehirn, doch bewiesen wurde das nie. Man kann die Sache auch anders sehen: Die alten Ägypter hielten das Herz für den Sitz des Bewusstseins. Seit der Antike gibt es auch Theorien, wonach selbst anorganische Materie Bewusstsein besitzt.
Wir mögen das Bewusstsein nicht vollständig verstehen, aber wir können es erleben. Angenommen, wir würden Meister Kirsche in unserem Leben begegnen: Welchen Eindruck er in uns hinterlässt, verdanken wir unserem Bewusstsein. Ohne Bewusstsein wäre ein solches Erlebnis nicht möglich. Es ist absolut grundlegend für unser Erleben der Welt.
Solche Erlebnisse sind zudem höchstpersönlich. Ich kann meiner Umwelt berichten, welchen Eindruck Meister Kirsches Nase bei mir hinterlassen hat. Doch das Erlebnis selbst kann nur ich haben. Ebenso wenig kann ich erleben, welche Empfindungen seine Nase bei jemand anderem auslöst.
Von unserem Bewusstsein hängt sogar ab, ob wir etwas überhaupt wahrnehmen. Ein einfacher Versuch kann dies veranschaulichen: Siehst du deine eigene Nase? Ich tue dies normalerweise nicht, obwohl sie eigentlich in meinem Sichtfeld ist. Mein Gehirn blendet diese Information offensichtlich aus, sie hat ja auch wenig Nutzen für mich. Schließe ich jedoch abwechselnd ein Auge, sehe ich meine Nase plötzlich. Öffne ich beide Augen wieder, ist meine Nase auf einmal für gewisse Zeit da, denn ich habe mein Bewusstsein auf sie gelenkt. Ich sehe sie nun so lange, wie ich mir ihrer bewusst bin.
Pinocchio hat bei seiner ersten Begegnung mit Fuchs und Kater noch kein Bewusstsein für Betrug, denn er hat noch keinen Betrug erlebt. Noch fehlt ihm deshalb auch die Fähigkeit, Anzeichen von Betrug zu erkennen.
4. Angriff oder Flucht
Pinocchio läuft allein durch die dunkle Nacht, denn seine Begleiter haben das Gasthaus unerwartet verlassen. Da erscheint der Geist der sprechenden Grille und warnt ihn vor einem Raubüberfall. Wieder schlägt Pinocchio die Ermahnungen in den Wind. Wie er sich doch täuschen sollte! Bald schon stehen ihm zwei maskierte Banditen gegenüber. Zunächst wird er von den Angreifern festgehalten, doch er wehrt sich nach Leibeskräften. Schließlich kann er sich befreien, indem er einem Angreifer eine Hand abbeißt. Es handelt sich um eine Katzenpfote.
Es folgt eine stundenlange Verfolgungsjagd, die Pinocchio bis ans Ende seiner Kräfte bringt. In einem dunklen Wald erreicht er schließlich ein schneeweißes Haus. Am Fenster erscheint ein wunderschönes Mädchen mit wachsweißem Gesicht und dunkelblauen Haaren. Ohne die Augen zu öffnen oder die Lippen zu bewegen erklärt sie, alle im Haus seien tot, auch sie selbst. Dann schließt sie vor dem verzweifelten Pinocchio das Fenster.
Wenig später schnappen ihn die Banditen. Die Goldmünzen hält er hartnäckig unter seiner Zunge verborgen, sie sind schließlich für Geppetto. Die Räuber hängen Pinocchio an einer alten Eiche auf, in der Erwartung, ihn am nächsten Tag tot vorzufinden und ungehindert an das Gold zu gelangen.
***
Es ist der vierte Tag in Pinocchios Leben. Schon zum zweiten Mal ist er in Lebensgefahr, und dieses Mal scheint es viel ernster, greifbarer als noch im Marionettentheater. Wir können nur ahnen, unter welchem Stress Pinocchio steht. Nichts und niemand hat ihn darauf vorbereitet, wie er sich in einer solchen Situation verhalten soll.
Eine solche Vorbereitung ist auch nicht nötig, Pinocchio weiß intuitiv, was zu tun ist. Wir erleben ein Wesen, das bei Gefahr kämpft oder flieht, ohne überhaupt nachdenken zu müssen. Menschen und Tiere können sich schnell an Gefahrensituationen anpassen. In der Psychologie wird ein solches Verhalten als „Kampf-oder-Flucht-Reaktion“ bezeichnet. Wir haben es unserem zentralen Nervensystem zu verdanken.
Hierin unterscheiden sich Menschen und Tiere von Pflanzen, denn letztere kommunizieren über Botenstoffe, was etwas mehr Zeit in Anspruch nimmt. Pinocchios Verhalten zeigt, dass er den vegetativen Bereich mittlerweile verlassen hat; anders noch als vor ein paar Tagen, als er das Verkohlen seiner Füße nicht einmal bemerkte.
***
Auch wir Menschen können uns blind auf die „Kampf-oder-Flucht-Reaktion“ verlassen. Augenblicklich erhöht sich unsere Fähigkeit, Informationen aufzunehmen und zu verarbeiten: Die Pupillen weiten sich, um mehr Licht aufzunehmen. Das Herz erhöht seine Leistung. Die Körperhaare stellen sich auf und machen uns empfindsamer gegenüber Vibrationen.
Die „Kampf-oder-Flucht-Reaktion“ kann für uns aber auch problematisch sein. Stellen wir uns vor, die weiße Amsel aus dem vorherigen Kapitel wäre den Fängen des Katers entkommen: Gut möglich, dass sie kurze Zeit später wieder auf einem Ast sitzt und singt. Eine Amsel lebt nämlich in erster Linie im Hier und Jetzt („ich habe Lust zu singen“) und nicht in der Vergangenheit („hätte ich bloß den Schnabel gehalten“) oder in der Zukunft („wo könnte der Kater als nächstes lauern?“).
Demgegenüber haben wir Menschen die Fähigkeit, mit unseren Gedanken in Vergangenheit oder Zukunft zu verweilen. Damit können wir uns lange Zeit Sorgen machen. Wir üben unsere „Kampf-oder-Flucht-Reaktion“ dann permanent aus, mit allen schädlichen Folgen für unsere Gesundheit.
Doch gerade unsere Fähigkeit zum Nachdenken kann uns aus der „Kampf-oder-Flucht-Reaktion“ heraushelfen. Durch Nachdenken können wir eine bewusste Entscheidung treffen, was unser nächster Schritt sein wird. Dann ist unser Verhalten keine impulsive Reaktion mehr, sondern eine bewusste Antwort. So könnten wir etwa mit den Angreifern verhandeln oder ihnen unser Gold von vornherein überlassen. Denn was ist der unverhoffte Reichtum schon im Vergleich zum eigenen Leben? Gut möglich, dass wir trotzdem angreifen oder flüchten, aber wir tun dies bewusst, nachdem wir unsere Möglichkeiten wenigstens kurz abgewogen haben.
Besitzt Pinocchio bereits die Fähigkeit, aus seiner „Kampf-oder-Flucht-Reaktion“ herauszutreten, wie es uns Menschen möglich ist? Noch sehe ich keine Anzeichen für ein solches Bewusstsein. Wir nähern uns einem Wendepunkt, den Pinocchio jetzt dringend braucht. 
5. Welt als Spiegel
Noch vor ein paar Stunden schlief Pinocchio friedlich im Gasthaus. Nun hängt er hilflos an der alten Eiche, immer enger zieht sich die Schlinge um seinen Hals. Auch das Wetter verheißt nichts Gutes: „Es war ein heftiger Nordwind aufgekommen, der wütend blies und heulte.“ Dieser Wind wirft Pinocchio hin und her wie den „Klöppel einer Glocke“. Wir können uns vorstellen, wie ihm das Atmen zunehmend schwer fällt. Die Goldmünzen behält er trotzdem unter seiner Zunge.
Gerade als Pinocchio seine letzten Zuckungen von sich gibt, rettet ihn ein Falke. Das Mädchen mit den dunkelblauen Haaren hat ihn geschickt, zusammen mit dem Pudel Medoro. Dieser bringt die ohnmächtige Holzpuppe zum Haus des Mädchens. Wir erfahren, dass es sich um eine „gute Fee“ handelt, die seit mehr als tausend Jahren im Wald wohnt. Dank ihrer Medizin wird Pinocchio schnell wieder gesund.
Als er sie über die Goldstücke belügt, die er noch immer bei sich trägt, wächst seine Nase ins Endlose. Ein Schwarm von der Fee herbeigerufener Vögel stutzt sie wieder zurück. Pinocchio hat seine Lektion gelernt. Liebevoll erklären sich Pinocchio und Fee zu „Brüderchen und Schwesterchen“.
Pinocchio denkt nun an Geppetto. Die Fee erklärt ihm, dieser sei bereits verständigt und werde heute noch eintreffen. Pinocchio ist außer sich vor Freude und will Geppetto entgegen gehen. Die Fee weist ihm den Weg.
Kaum unterwegs, trifft er abermals auf Fuchs und Kater. Er erkennt nicht, dass es sich um die Banditen des Vortags handelt. Wieder wecken sie seine Habgier, und zusammen begeben sie sich zum Feld der Wunder. Dort angekommen, pflanzt Pinocchio die Goldmünzen wie geheißen ein. Er träumt davon, bald in einem Palast voller Spielsachen und Köstlichkeiten zu wohnen.
Am nächsten Morgen ist das Gold verschwunden. Als Pinocchio bewusst wird, was geschehen ist, sucht er vor einem Gericht nach Gerechtigkeit. Der Richter, ein Gorilla mit einer goldenen, glaslosen Brille, hört ihm wohlwollend zu. Kaum hat Pinocchio seine Ausführungen beendet, lässt ihn der Gorilla ohne ein Wort der Begründung ins Gefängnis werfen.
***
Wieder erleben wir einen Tag, wie er aufregender kaum sein könnte: Pinocchio ist schon so gut wie tot, bis er doch gerettet wird und noch dazu ein „Schwesterchen“ gewinnt. Kaum ist die Lage also besser als jemals zuvor, verliert er Geppettos Goldmünzen, die er doch mit Leib und Leben verteidigt hatte! Als er sich dagegen wehrt, landet er auch noch unschuldig im Gefängnis.
Sind diese Ereignisse nicht seltsam? Lassen wir sie einmal Revue passieren, denn sie beruhen auf einem Muster:
Als Pinocchio an der alten Eiche hängt, bewegen sich seine Überlebenschancen gen Null. Doch wie verhält er sich? Zu keiner Zeit habe ich das Gefühl, dass dieser Junge irgendwelche Selbstzweifel hätte. Nie verliert er den Glauben an sich selbst. Dies gilt selbst dann, als sein Tod unmittelbar bevorsteht. Jeder normale Mensch hätte die Goldmünzen ausgespuckt, allerspätestens bei akuter Atemnot, nicht aber Pinocchio. Bis zuletzt glaubt er an seine Rettung: „Obwohl er den nahenden Tod spürte, hoffte er unaufhörlich, dass jeden Moment eine mitleidsvolle Seele vorbeikäme, um ihm zu helfen.“ Und tatsächlich, im letzten Moment wird Pinocchio vom Falken gerettet.
Die Goldmünzen sind noch aus einem anderen Grund bemerkenswert: Pinocchio könnte so zufrieden sein mit dem, was er hat. Mit fünf Goldmünzen könnte er sich Hunderte von Eintrittskarten für Feuerfressers Theater kaufen, und sicher auch eine neue Jacke für Geppetto. Doch was macht Pinocchio? Anstatt sich über diesen Reichtum zu freuen, steht bei ihm ein Mangel im Vordergrund: Er hätte gerne noch mehr Gold, viel mehr! Fünf Goldmünzen sind für ihn 1995, nein 2495 Goldmünzen zu wenig! Letztlich wird der Mangel Wirklichkeit: Pinocchio verliert alle seine Goldmünzen.
Die Gerichtsszene folgt derselben Logik: Pinocchio fühlt sich ungerecht behandelt und verlangt nach Gerechtigkeit. Und ja, Betrug ist ungerecht. Doch trifft ihn nicht eine Mitschuld? Er könnte zumindest innehalten und aus der Erfahrung lernen, statt sich nur als Opfer zu sehen. Das Gefühl, ungerecht behandelt zu werden, wird letztlich Wirklichkeit: Pinocchio landet unschuldig im Gefängnis. Nun ist die Behandlung tatsächlich ungerecht.
Werfen wir schließlich einen Blick auf das Wetter: Pinocchios „Geburt“ ereignet sich mitten im Winter. Nicht die beste Zeit, die Welt zu entdecken, zumal Pinocchio in solch ärmlichen Verhältnissen lebt. Dennoch scheint Collodi keine Gelegenheit auszulassen, das Wetter so unbehaglich wie möglich zu machen. Schon an Pinocchios erstem Lebenstag „donnerte und blitzte es, als ob der Himmel in Flammen stünde.“ Nun, wie Pinocchio an der alten Eiche mit dem Tod kämpft, begleitet ihn ein „heftiger Nordwind, der wütend blies und heulte“. Zwei wüste Tage, und wir haben keinerlei Anzeichen, dass in der Zwischenzeit einmal die Sonne schien. Warum ist das Wetter so schlecht? Ich glaube, Pinocchios allmähliche Menschwerdung spiegelt sich in ihm wider: Wie wir noch sehen werden, hellt mit der Erweiterung seines Bewusstseins auch der Himmel über ihm auf.
All dies wirkt wie eine Spielregel Collodis, die man etwa so formulieren könnte: „Mein Bewusstsein formt meine Welt“. Wir werden dieser Regel noch öfter begegnen, denn sie zieht sich wie ein roter Faden durch Die Abenteuer des Pinocchio.
***
Könnte Bewusstsein in unserer Welt eine vergleichbare Rolle spielen?
Stellen wir uns vor, wie Feuerfresser wieder nach Feuerholz sucht. Bedrohlich haftet sein Blick auf Harlekin und Pulcinella. Wie wirkt sich dies auf ihre Wahrnehmung, ihre Körper und ihr Erleben der Welt aus? Sie übernehmen für uns die Rollen eines Optimisten und eines Pessimisten.
Wahrnehmung
In seiner Rolle als Pessimist sieht Pulcinella die Situation durch eine realistische, leicht düstere Brille („das sieht gar nicht gut aus“). Harlekins Bewusstseinszustand ist ein anderer („wird schon nicht so schlimm“), denn er ist der Optimist. Vielleicht gewinnt er der Situation sogar etwas Positives ab („wer weiß, wozu das ganze Drama gut ist“).
Ein weiteres Beispiel: In diesem Buch bringe ich Meister Kirsches rote Nase mit Trinken in Verbindung, dies ist jedoch meine persönliche Deutung. Ein kleines Kind hingegen, das noch keine Vorstellung von Alkohol hat, wird die Nase sicher ganz anders wahrnehmen („schau mal, ein Clown“).
Bewusstsein spielt also eine wichtige Rolle für unsere Wahrnehmung, wie ja auch Pinocchios Begegnung mit Fuchs und Kater gezeigt hat.
Körper
Die Körperempfindungen der beiden Holzpuppen entsprechen ihrer Wahrnehmung: Pulcinella zittert wie Espenlaub („ich habe furchtbare Angst“), während Harlekin ziemlich gelassen bleibt („Sorgen kann ich mir später noch machen“).
Wissenschaftliche Studien bestätigen, dass Bewusstsein den Körper beeinflusst: Unsere Muskeln wachsen bereits, wenn wir uns eine Bewegung nur lebhaft vorstellen.[2]
Das könnte auch die Kraft von Placebos erklären: Eine Zuckerpille kann Heilung auslösen, obwohl sie keine Wirkstoffe enthält. Der Patient glaubt daran, dass sie hilft.
Außenwelt
Welche der beiden Holzpuppen läuft eher Gefahr, im Feuer zu landen? Vielleicht hast du eine Vermutung. Lassen wir uns mit der Antwort noch ein paar Kapitel Zeit.
Zuvor erleben wir Pinocchios nächsten Bewusstseinssprung, und der beginnt überraschend leise.
6. Denkpause
Die Abenteuer des Pinocchio zählen 36 Kapitel. Ganze 19 davon hat Collodi verfasst, um die ersten fünf Lebenstage Pinocchios in aller Ausführlichkeit mit uns zu teilen.
Für den nun folgenden Gefängnisaufenthalt hat er einen einzigen Satz übrig: „Dort blieb er vier Monate lang: vier sehr lange Monate.“
***
Kannst du dir vorstellen, wie unsere unternehmungslustige Holzpuppe nun monatelang im Gefängnis sitzt, einem Ort, der an Eintönigkeit wohl kaum zu überbieten ist? Vier Monate sind lang, und wir wissen nicht, was in dieser Zeit passiert ist. Noch nicht.
***
Vier Monate in der Stille eines Gefängnisses können eine tiefgreifende, bewusstseinsverändernde Erfahrung sein. Auch ich habe einmal eine längere Denkpause erlebt, die ich nun mit dir teilen möchte. Sie hat übrigens einem kleinen Insekt das Schicksal der sprechenden Grille erspart.
Vor einigen Jahren nahm ich an einem Meditationskurs teil, in dem Vipassana gelehrt wurde. Diese Form der Meditation stammt aus dem alten Indien und bedeutet „Einsicht“.
An den ersten Tagen des zehntägigen Kurses ging es um die Beobachtung des eigenen Atems, wie er durch die Nase ein- und ausströmt. Richtet man seine Wahrnehmung stundenlang auf einen derart kleinen Bereich, nimmt man dort mit der Zeit feinere Details wahr, als sonst der Fall ist. Mit dieser Feineinstellung erkundeten wir anschließend den ganzen Körper. Rechne ich alles zusammen, komme ich in den zehn Tagen auf über hundert Stunden Meditation. Das ist ziemlich viel für jemanden wie mich, der vorher noch nie meditiert hatte.
Zudem galt bald eine neue Regel: Die zu Beginn eingenommene Körperhaltung sollte während der ganzen Meditation beibehalten werden. Mein ständiges Hin- und Her-Rutschen war damit vorbei. Juckte es mich irgendwo, blieb meine Hand, wo sie war. Schmerzten mit der Zeit Rücken oder Knie, blieb meine Körperposition dennoch unverändert.
Diese zehn Tage waren voller neuer Erfahrungen für mich. Da ist zum Beispiel dieser Augenblick, in dem die Atemluft den Bereich zwischen Oberlippe und Nasenlöchern berührt, kurz bevor sie in die Nase eingezogen wird. Atme ich gleichmäßig, findet diese Berührung an einem ganz bestimmten Punkt statt. Habe ich diesen Punkt einmal entdeckt, erlebe ich dort eine subtile Empfindung, die sich kaum in Worte fassen lässt.
Bei Vipassana geht es darum, Gleichmut zu bewahren, egal ob eine Körperempfindung angenehm oder unangenehm ist. So schön die eben erwähnte Berührung der Haut durch die Atemluft auch sein mag, ich lernte, sie nicht zu bewerten, sondern gleichmütig wahrzunehmen. Sie ist weder gut noch schlecht. Sie ist einfach da.
Dies gilt auch im umgekehrten Fall: Tat es mir, wie so oft während der zehn Tage, irgendwo weh, war das ebenso wenig gut oder schlecht. Es tat einfach weh, und das Erstaunliche war: Irgendwann tat es nicht mehr weh. In unerklärlicher Weise löste sich der Schmerz im Nichts auf, ohne dass ich etwas dafür tat. Ich lernte durch die Erfahrung an meinem eigenen Körper, dass nichts gut oder schlecht ist, sondern einfach Information, die sich zudem ständig verändert. Ich begann, die Dinge unvoreingenommen zu betrachten, ohne sie zu bewerten. Erinnerst du dich an Epiktet? „Nicht die Dinge selbst beunruhigen die Menschen, sondern die Vorstellungen von den Dingen.“ Dieser Gedanke, dem ich zuvor nur intellektuell begegnet war, wurde nun gelebte Erfahrung.
Am frühen Morgen des siebten Tages betrat ich das Badezimmer. Vor mir auf dem Waschbecken befand sich ein kleiner Silberfisch. Ich war nun in einer Situation, für die ich über die Jahre eine fast unbewusste Gewohnheit entwickelt hatte: Sah ich gelegentlich einen Silberfisch, zerdrückte ich ihn mit einem Stück Klopapier und spülte ihn in die Toilette hinunter.
In gewisser Weise handelte ich wie Pinocchio: Auch er machte sich wenig Gedanken, als er der Grille begegnete und ihre Ermahnungen etwas zu heftig wurden. Wie wir wissen, warf er im Affekt einen Holzhammer nach dem armen Tier, und die Sache war beendet.
An diesem frühen Morgen im Badezimmer war alles anders: Ich schaute den Silberfisch einfach an. Ich steckte ihn weder in Kategorien von „gut“ und „böse“, noch ging meine Hand zum Klopapier. Der Silberfisch war einfach da, reine Information. Und auf einmal hatte ich eine Wahl. Ich konnte jetzt bewusst entscheiden, wie ich mit ihm umgehen wollte.
Für mich waren die zehn Tage Vipassana eine wertvolle Gelegenheit, Achtsamkeit zu üben, anstatt in alte Verhaltensmuster zu verfallen. Ich lernte, mir einen inneren Raum zu schaffen, der mir eine bewusste Entscheidung ermöglicht, ob und wie ich meine Gefühle auslebe. Schon die wenigen Tage Vipassana und der Einschnitt in mein unbewusstes Verhalten machten einen spürbaren Unterschied.
Hat auch Pinocchio in seiner Zeit im Gefängnis gelernt, sich einen Raum zwischen Reiz und Reaktion zu schaffen? Das nächste Kapitel lässt es vermuten.
7. Erfolg und Misserfolg
Nach vier Monaten verlässt Pinocchio endlich das Gefängnis. Er fühlt sich frei, ohne über diese Freiheit groß nachzudenken. Sehr wohl denkt er selbstkritisch über sein Verhalten nach. Er nimmt sich vor, aus seinen Fehlern zu lernen.
Schnell läuft er zurück zum Haus der Fee, begleitet von einem Nieselregen, der die Straße in einen Morast verwandelt. Völlig unerwartet trifft er auf eine riesige Schlange mit rauchendem Schwanz. Sie hat sich quer über die Straße gelegt und schläft.
„Unmöglich, sich die Angst der Holzpuppe vorzustellen“, lesen wir nun. Wer hätte in dieser Situation nicht große Angst? Pinocchio zieht sich erst einmal weit zurück. Ganze drei Stunden sitzt er auf einem Steinhaufen und beobachtet die Schlange. Schließlich nähert er sich und spricht sie vorsichtig an. Weiterhin zeigt die Schlange keine Reaktion. Auf einmal, gerade als Pinocchio sie zögerlich überquert, erwacht sie! Wie eine Feder bäumt sie sich vor ihm auf. Erschrocken stürzt Pinocchio kopfüber in den Schlamm der Straße und strampelt mit den Beinen in der Luft. Bei diesem Anblick bekommt die Schlange einen Lachanfall und stirbt.
Pinocchio kann seinen Weg nun fortsetzen. Bald spürt er schrecklichen Hunger und springt in ein Weinfeld, in dem er in ein Fußeisen gerät. Der Bauer des Feldes nimmt ihn fest und kettet ihn an eine Hundehütte. Pinocchio soll den verstorbenen Wachhund Melampo ersetzen und den Hof gegen Hühnerdiebe schützen.
***
Ist es nicht eigenartig, wie Pinocchio nach seiner Freilassung gleich wieder in Gefangenschaft gerät? Auch der Grund für das neue Gefängnis (Diebstahl von Weintrauben) und die damit verbundene Aufgabe (Verhinderung von Diebstahl) sind in eigentümlicher Weise miteinander verknüpft.
Letztlich bemerkenswert finde ich aber, wie sehr sich Pinocchio durch seine Zeit im Gefängnis verändert hat. Macht er seine Sache bei der Schlange nicht gut? Natürlich hat er große Angst vor dem gewaltigen Tier, mit dem wir uns in Teil Zwei noch ausführlich beschäftigen werden. Doch er verfällt in kein impulsives Verhalten, sondern beobachtet und überlegt, bevor er handelt. Er macht einen fast achtsamen Eindruck auf mich. Die Denkpause im Gefängnis hat ihm offensichtlich gutgetan. Pinocchio scheint jetzt in der Lage, seine „Kampf-oder-Flucht-Reaktion“ zu überwinden.
Doch wie verhält er sich gleich anschließend bei den Weintrauben? Er „springt“ in das Feld, getrieben von „schrecklichem“ Hunger. Das klingt nicht mehr nach Achtsamkeit, für mich fällt er hier in den impulsiven Bereich zurück. Vermutlich weiß er sogar, dass er etwas Verbotenes tut („das hatte er noch nie getan“), und doch war sein altes Verhaltensmuster stärker.
Warum dieser Rückfall? Collodi gibt uns einen Hinweis, als Pinocchio das Gefängnis verlässt: Pinocchio hat nun dieses wunderbare Gefühl der Freiheit („er fühlt sich frei“), bildet sich dafür aber kein intellektuelles Gegenstück („ohne sich die Mühe zu machen zu sagen, was es ist und was nicht“). Er mag sich noch so frei fühlen. Freiheit erfordert auch den Willen, frei bleiben zu wollen. Ohne die Absicht, frei zu bleiben, werden sich seine unbewussten Verhaltensmuster zwangsläufig gegen ihn durchsetzen.
***
Unbewusstes Verhalten hat eine wichtige Funktion: Es erlaubt mir, meine Ressourcen auf das Wesentliche zu lenken. Ich würde ja verrückt werden, müsste ich über jeden meiner Schritte nachdenken.
Aber ich habe eine Wahl: Ich kann entscheiden, wo ich bewusste Entscheidungen treffe, also zum Beispiel achtsam bin (Silberfisch) oder mich auf etwas konzentriere (meine Nase).
Schwieriger wird es bei eingefahrenen Verhaltensmustern. Ein klassisches Beispiel ist der Vorsatz, für ein paar Minuten ausschließlich auf den eigenen Atem zu achten: Wer dies zum ersten Mal versucht, mag überrascht sein, wie viele ungewollte Gedanken auf einmal aufkommen. Ist das vielleicht ein Ablenkungsmanöver des Körpers, der die Kontrolle nicht abgeben will? Früher oder später wird er sich beruhigen, aus Gründen, mit denen wir uns noch beschäftigen werden.
So ähnlich scheint es auch Pinocchio zu gehen. Seit seinem Gefängnisaufenthalt wirkt er in der Lage, bewusste Entscheidungen zu treffen. Er kann weiterhin seinen Trieben nachgeben (Weintrauben), er kann aber auch die Kontrolle über sein Verhalten an sich ziehen (Schlange). Für mich besitzt er zum ersten Mal die Fähigkeit, Verantwortung zu übernehmen. Und genau das tut Pinocchio, als er mit einer Kette um den Hals in der Hundehütte sitzt: Zum ersten Mal in der Geschichte findet er die Ursache für seine missliche Lage wirklich bei sich selbst („leider geschieht mir das recht“).
Doch ist ihm auch bewusst, dass er eine Absicht braucht, um wirklich frei zu handeln? Schon im nächsten Kapitel sehen wir eine Entschlossenheit, wie sie deutlicher kaum sein könnte.
8. Kraft des Glaubens
Bald sorgt Pinocchio für die Gefangennahme der Hühnerdiebe. Es handelt sich um eine Gruppe von Mardern. Sie wollten ihn bestechen, wie sie es mit dem verstorbenen Wachhund getan hatten, doch Pinocchio ist unbestechlich. Zur Belohnung lässt der Bauer ihn frei.
Endlich kann Pinocchio zur blauen Fee zurückkehren. Doch statt ihres Hauses findet er dort nur einen Marmorstein. Dessen Inschrift verkündet den Tod der Fee und macht Pinocchio dafür verantwortlich: Er habe sein Schwesterchen im Stich gelassen! Pinocchio ist todunglücklich.
Eine große Taube erzählt ihm nun, dass Geppetto ihn während der letzten Monate überall gesucht habe. Dieser baue sich gerade ein Boot, um die Suche jenseits des „Ozeans“ fortzusetzen.
Schnell fliegt Pinocchio auf dem Rücken der Taube zum Meer, das „mehr als tausend Kilometer“ entfernt liegt. Nur einmal wird die Reise unterbrochen, als sie unterwegs ein Linsengericht essen. Bei der Ankunft ist Geppetto gerade in See gestochen. Vater und Sohn winken sich noch aus der Ferne zu, als Geppetto von einer „furchtbaren“ Welle verschlungen wird. Sein Boot wird nie wieder auftauchen. Ohne zu zögern stürzt sich Pinocchio ins Meer.
***
Pinocchio hat also mit Hilfe der Taube seine toskanische Heimat verlassen und befindet sich vermutlich am Atlantischen Ozean. In diesem Ozean ist Geppetto gerade versunken. Und was tut Pinocchio? Mit dem Kampfschrei „Ich will meinen Vater retten!“ stürzt er sich von einer Klippe und schwimmt ins Meer hinaus, ohne zu wissen, ob er überhaupt schwimmen kann. Doch er ist „beseelt von der Hoffnung, seinem armen Vater rechtzeitig zu Hilfe zu kommen“.
Wie wirken diese Zeilen auf dich? Für mich geht es hier nicht mehr um Willenskraft („ich schaffe das schon“), sondern um Glauben an sich selbst („selbstverständlich tue ich das Richtige“). Im Laufe seiner Geschichte hat Pinocchio niemals einen Plan B. Er scheint keinen Zweifel zu haben, dass sich Plan A verwirklichen wird, irgendwie und irgendwann.
Ein ähnliches Lesegefühl habe ich bei Geppetto: Ohne zu zögern verkauft er mitten im Winter seine einzige Jacke. Als Pinocchio nicht von der Schule zurückkehrt, sucht er ihn überall, monatelang. Selbst vor einer Ozeanüberquerung in einem selbstgezimmerten Boot schreckt er nicht zurück.
***
Worin besteht eigentlich der Unterschied zwischen Willenskraft und Glaube? 
Willenskraft bedeutet für mich, mich über etwas Unangenehmes hinwegzusetzen, einen Widerstand zu überwinden. Ich kann es schaffen, wenn ich mich nur genug anstrenge. Glaube hingegen hat nichts mit Anstrengung zu tun. Mein Glaube beruht auf der tiefen Zuversicht, dass ein bestimmtes Ereignis eintreten wird oder bereits eingetreten ist. Ich brauche diese Zuversicht nicht begründen. Sie ist einfach da, und das genügt.
Ich möchte dies mit einem persönlichen Beispiel verdeutlichen. Es hat mit dem Umgang mit Kälte zu tun:
Wie du vielleicht weißt, kann es gesundheitlich vorteilhaft sein, seinen Körper für eine kurze Zeit der Kälte auszusetzen. Jahrzehntelang beendete ich deshalb meine morgendliche Dusche mit kaltem Wasser. Jahrzehntelang empfand ich das als unangenehm, jeden einzelnen Tag. Jeden Tag war ich froh, wenn es endlich vorbei war. Es ging eben um Willenskraft.
Vor wenigen Jahren begann ich, Eisbäder zu nehmen. Im eiskalten Wasser stieß meine Willenskraft schnell an ihre Grenzen. Nun galt es, mich mental auf das Eisbaden vorzubereiten. Für mich bedeutet das, vollstes Vertrauen in den Vorgang zu haben. Gelingt mir das, spüre ich, wie mein Glaube an die Fähigkeit meines Körpers zur Wärmeerzeugung genau dieses Wärmegefühl hervorbringt.
Vermutlich spielt ein solcher mentaler Beitrag auch für Pinocchio eine Rolle. Wie hoch ist schon die Chance, jemanden zu retten, der hunderte Meter entfernt im Ozean versunken ist? Doch Pinocchio denkt nicht in solchen Kategorien. Unerschütterlich glaubt er an die Rettung seines Vaters. All seine Energie kann in diesen Vorsatz fließen.
Bei Geppetto habe ich ein ähnliches Lesegefühl, der Apfel fällt schließlich nicht weit vom Stamm: Ganz fest scheint er an die Wiederbegegnung mit seinem Sohn zu glauben, selbst wenn er dafür einen Ozean durchrudern muss. Und wer so fest an das glaubt, was er tut, kommt im Winter wohl auch ohne Jacke über die Runden.
Wie weit wird der Glaube unsere beiden Protagonisten tragen? Schon bald werden wir sehen: Glaube kann nicht nur Berge versetzen, sondern auch Ozeane. 
9. Offenheit für Wunder
Lange treibt Pinocchio im Meer, bis er an die Insel der fleißigen Bienen gespült wird. Ein Delphin weist ihm den Weg in die nächste Stadt. Seine Freude ist kaum zu beschreiben, als er dort der blauen Fee wieder begegnet! In der Zwischenzeit ist sie eine erwachsene Frau geworden.
Pinocchio will nun auch wachsen. Zum ersten Mal äußert er den Wunsch, ein Mensch zu werden. Die Fee sichert ihm genau dies zu. Es sei ganz leicht, er müsse sich nur daran gewöhnen, ein richtiger Junge zu sein. Entschlossen verspricht Pinocchio, von nun an brav zur Schule zu gehen. Als die Fee ihm noch ein Wiedersehen mit Geppetto voraussagt, ist er überglücklich.
***
Die Wiederbegegnung mit der Fee ist ein wahres Wunderfeuerwerk. Ist sie nicht eigentlich tot? Wie konnte sie in der kurzen Zeit vom Mädchen zur Frau werden? Und steht es wirklich in ihrer Macht, dass Pinocchio ein richtiger Mensch werden und Geppetto wiedersehen kann? Pinocchio ist offen für all die Wunder, die sich bei seiner Ankunft auf der Insel ereignen. Er sieht sie, freut sich über sie und ist dankbar.
***
Wie gehen wir eigentlich mit all den Wundern in unserer Welt um?
Vor 2500 Jahren begann im antiken Griechenland das Zeitalter der abendländischen Philosophie. Die griechischen Philosophen versuchten, die Welt durch Nachdenken und Wissenschaft zu erfassen, anstatt sie durch das Wirken von Göttern und Geistern zu erklären.
Einer von ihnen war Platon (um 427 bis 347 v. Chr.): Für ihn war das Sich-Wundern der Anfang aller Philosophie. Das Weltall sah er als ein „beseeltes und mit Vernunft begabtes Lebewesen“ (Timaios 30c), das nicht auf Zufall, sondern auf „wundervoller Vernunft und Einsicht“ (Philebos 28d) beruht.
Eine andere Weltauffassung vertrat Demokrit (um 460 bis 371 v. Chr.): Für ihn bestand die Welt aus unteilbaren Teilchen („Atome“), die im leeren Raum umherschwirren und durch ihre Interaktion unsere Umwelt formen. Er sah dabei weder eine Finalität noch einen Plan.
Demokrits Atomlehre prägte unsere Wissenschaft über Jahrhunderte. Materie wurde immer weiter aufgespalten, um den Atomen auf den Grund zu kommen. Albert Einstein lieferte schließlich einen überzeugenden Nachweis für ihre Existenz. Wenig später entdeckte der britische Physiker Ernest Rutherford, dass ein Atom gar nicht unteilbar ist, sondern einen Kern und eine Hülle besitzt. Seitdem blickt die Wissenschaft immer tiefer in die Atome hinein.
Auf subatomarer Ebene wirkt unsere Welt erstaunlich „leer“: Während der Atomkern 99,99% der Masse eines Atoms enthält, nimmt er nur 0,01% von dessen Größe ein. Würde man diese „Leere“ in unserem Körper beseitigen, könnte sich ein Mensch bequem auf den Kopf einer Stecknadel setzen.
Die Quantenphysik offenbart uns eine weitere verblüffende Einsicht: Solange ein subatomares Teilchen nicht beobachtet wird, existiert es in unzähligen Möglichkeiten zugleich. Erst wenn wir es ansehen, legt es sich fest, ganz als hätte es sich in diesem Augenblick für eine einzige Gestalt entschieden. Unsere Beobachtung verändert also die Wirklichkeit.
Vielleicht noch rätselhafter ist, was Einstein „spukhafte Fernwirkung“ nannte und heute als „Quantenverschränkung“ bezeichnet wird: Zwei Teilchen, die einmal miteinander verbunden waren, bleiben es auf unsichtbare Weise, selbst wenn sie sich nun an weit entfernten Orten befinden. Sobald man den Zustand des einen Teilchens misst, zeigt sich augenblicklich ein entsprechender Zustand beim anderen. Es wirkt, als hielte sie ein unsichtbares Band für immer zusammen.
Ganz allgemein gesagt gleicht die Welt der Elementarteilchen überhaupt nicht mehr dem Leben, das wir kennen. Statt stabiler Objekte finden wir flüchtige Entitäten, die brodeln, schwingen und sich ständig verwandeln. Diese subatomare Welt ist mehr Energie als alles andere.
Kehren wir damit nicht zum Ausgangspunkt aller Überlegungen zurück? Wir hatten die Welt doch deshalb in Atome unterteilt, um sie besser zu begreifen. Erstaunt stellen wir nun fest, dass das Wunder des Lebens noch viel größer ist, als wir dachten.
Hatte vielleicht sogar der alte Platon recht, als er das Wirken dieser Energie nicht dem Zufall zuschrieb? Wie wir noch sehen werden, spielt Platons Denken für Pinocchio eine überraschende Rolle. Und vielleicht hilft es uns auch, eine bislang offene Frage zu beantworten.
Mehr dazu im nächsten Kapitel.
10. Klassenbester
Auf der Insel der fleißigen Bienen geht Pinocchio nun Tag für Tag zur Schule. Anfangs wird er als Holzpuppe verspottet, doch er setzt sich durch. Bald ist er Klassenbester.
Eines Tages lässt er sich zu einer Schlägerei mit Klassenkameraden verleiten, für die er ein unbequemer Streber ist. Im Tumult trifft Pinocchios Mathematikbuch Eugenio am Kopf, der Junge verliert das Bewusstsein. Pinocchio ist der Einzige, der sich um den Verletzten kümmert, alle anderen laufen weg.
Zwei Gendarmen machen Pinocchio für den Vorfall verantwortlich. Er flieht, weil er vor der Fee nicht als Verbrecher dastehen will, und wird dabei vom Hund Alidoro verfolgt. Die Jagd endet im Meer, wo Alidoro beinahe ertrinkt; schwimmen kann er nämlich nicht. Pinocchio erbarmt sich und rettet ihn. Kurz darauf, Pinocchio ist in ein Fischernetz geraten, kehren sich die Rollen um: Nun ist es Alidoro, der Pinocchio vor der Bratpfanne des Fischers rettet.
Erschöpft kehrt Pinocchio zum Haus der Fee zurück. Ein Sturm tobt, in Strömen fällt der Regen vom Himmel. Die ganze Nacht wartet Pinocchio auf Einlass, denn statt der Fee empfängt ihn eine langsame Schnecke. Er wird bewusstlos. Als er wieder erwacht, ist die Fee an seiner Seite. Pinocchio verspricht, sich von nun an gut zu benehmen.
Als er das ganze Jahr über Wort hält, verkündet ihm die Fee die Erfüllung seines lang ersehnten Wunsches: Schon am nächsten Tag werde er ein richtiger Junge sein. Pinocchio ist begeistert. Als er seinem besten Freund Lucignolo die Einladung zum Fest überbringt, das zu diesem Anlass organisiert werden soll, macht dieser ihm jedoch einen anderen Vorschlag: Er solle mit ins Spielzeugland kommen. Wer in diesem Land lebe, müsse nie wieder zur Schule gehen oder arbeiten, sondern könne den ganzen Tag spielen!
Pinocchio zögert. Der Fee hatte er versprochen, vor Einbruch der Dunkelheit wieder zu Hause zu sein, und doch bleibt er bis in die Nacht bei Lucignolo. Dabei verrät er ihm, dass seine Vorsätze nur bedingt seine eigenen sind: „Ich habe meiner guten Fee versprochen, ein guter Junge zu werden, und ich will mein Versprechen halten.“ Wenig später schon ist Pinocchio unterwegs ins Spielzeugland.
***
Die Ereignisse auf der Insel der fleißigen Bienen zeigen einmal mehr, wie eng Pinocchios Bewusstsein mit seiner äußeren Welt verwoben ist: Zunächst rettet er Alidoro vor dem sicheren Tod, wenig später ist es umgekehrt. Erfährt Pinocchio hier nicht die gleiche Hilfsbereitschaft, die in ihm selbst ist? Alidoro erwähnt diesen Zusammenhang sogar ausdrücklich: „Wenn du Gutes tust, wird es dir zurückgegeben.“ In gewisser Weise ist Pinocchio also selbst für seine Rettung verantwortlich. Denn er ist selbst jemand, der andere rettet.
Ähnliches gilt für den Aufbruch ins Spielzeugland. Pinocchio offenbart Lucignolo seine wahre Innenwelt: Er geht gar nicht für sich selbst in die Schule, sondern für die Fee. Das klingt nicht nach innerer Entschlossenheit, ein guter Junge zu werden. Auch das Versprechen, vor Anbruch der Dunkelheit zurück zu sein, gibt er nur der Fee zuliebe. Müssen wir uns dann wundern, wenn er den Verlockungen der Außenwelt nicht standhält?
Es wiederholt sich hier ein bekanntes Muster: Gleich zu Beginn der Geschichte hatte Pinocchio versprochen, zur Schule zu gehen. Dort kam er aber niemals an, weil ein Marionettentheater dazwischenkam. Er hatte das Versprechen eben nur Geppetto gegeben, nicht sich selbst.
Diese Dynamik zieht sich durch das ganze Buch. Als Pinocchio an der alten Eiche hängt, weigert er sich, die Hoffnung aufzugeben, und tatsächlich kommt Hilfe. Als er einen Mangel an Goldmünzen erlebt, tritt genau dieser Mangel ein. Als er sich deswegen ungerecht behandelt fühlt, erlebt er genau dies vor Gericht.
Sogar Geppettos Gefängnisaufenthalt zu Beginn der Geschichte folgt dieser Logik: Er kam ins Gefängnis, als er den von zu Hause entlaufenen Pinocchio wieder einfangen wollte. Aber wovor lief dieser denn weg? Geppetto wollte keinen eigenständigen Jungen, sondern eine fügsame Puppe. In gewisser Weise hielt er Pinocchio bei sich gefangen.
Ein Zusammenhang zwischen Geppettos Bewusstseinszustand und seiner Außenwelt zeigt sich selbst umgekehrt: Die Denkpause im Gefängnis hat ihm offensichtlich gutgetan. Seit seiner Rückkehr kümmert er sich liebevoll um Pinocchio. Und tatsächlich erhält Geppetto, wie wir bald lesen werden, beim nächsten Wiedersehen genau das, was seinem gewandelten Bewusstseinszustand entspricht: einen Jungen voller Liebe für seinen Vater.
Wie ein roter Faden zieht sich Collodis Regel durch Die Abenteuer des Pinocchio: Der Bewusstseinszustand der jeweiligen Akteure spiegelt sich in ihrer Welt wider.
***
Auch in unserer Welt prägt Bewusstsein unsere Wahrnehmung und unseren Körper, wie wir in Kapitel 5 gesehen haben. Doch beeinflusst Bewusstsein sogar unsere Außenwelt? Wir kehren damit zu einer Frage zurück, die wir bisher offengelassen haben: Landet eher der pessimistische Pulcinella oder der optimistische Harlekin im Feuer?
Geben wir einmal Pinocchio das Wort. Wie wir wissen, hat er in der Schule gut aufgepasst. Offenbar auch bei Platon:
Lucignolo: Kannst du mir mal Platon erklären? In einfachen Worten. Ich hab nicht viel Zeit, ich muss noch spielen.
Pinocchio (geht weg).
Lucignolo: War meine Frage so schlimm?
Pinocchio (kommt mit einem Stapel Bücher zurück): Schauen wir mal in Platons Dialoge.
Lucignolo (blickt ängstlich auf die dicken Bücher).
Pinocchio (blättert im Dialog Nomoi): In seinen Dialogen gibt uns Platon keine vorgefertigten Antworten, sondern lebendige Gespräche, aus denen jeder seine eigenen Schlüsse ziehen muss. Hier zum Beispiel (716c): „Welches Tun ist nun dem Gotte lieb und folgt ihm nach?“
Lucignolo (ungeduldig): Und die Antwort?
Pinocchio: Platon verweist auf ein Sprichwort: Gleich und Gleich gesellt sich gern, wobei das richtige Maß wichtig ist.
Lucignolo: Das gefällt mir! Ich will bald ins Spielzeugland. Das Spielzeugland und ich sind uns sehr ähnlich! Und Spielen ist für mich genau das richtige Maß!
Pinocchio (schüttelt den Kopf): Es geht nicht um Spielen und Spaß. Sondern darum, was „dem Gotte lieb“ ist.
Lucignolo: Was versteht Platon unter Gott?
Pinocchio (blättert wieder): Auch das wird in den Nomoi angedeutet: Die „Psyche“ (899a).
Lucignolo: Und was ist diese Psyche?
Pinocchio (überlegt, greift zu einem anderen Buch): Schauen wir mal in den Kratylos, einen anderen Dialog … Hier: Die Psyche ist die Ursache, dass unser Körper lebt, „weil sie ihm das Vermögen des Atmens mitteilt“ (399d).
Lucignolo: Also ist sie so was wie Luft?
Pinocchio: Sie ist noch viel mehr! Es geht um Lebendigkeit, Lebensenergie, Lebenskraft. Platon sagt uns, dass die Psyche Ursache von allem ist. Sie formt alles Leben.
Lucignolo: Hm. Und wenn etwas nicht lebt?
Pinocchio (holt das nächste Buch): Lesen wir den Phaidros.
Lucignolo (verdreht die Augen).
Pinocchio (blättert): Dort sagt Platon, dass ohne diese Psyche überhaupt nichts existieren würde … Hier, ich habe es gefunden: „Der ganze Himmel und die gesamte Schöpfung“ (245 d-e) würden kollabieren!
Lucignolo (abwesend).
Pinocchio (in sein Buch vertieft): Verstehst du das? Unsere ganze Welt entsteht aus der kosmischen Lebensenergie, nicht umgekehrt.
Lucignolo (abwesend).
Pinocchio: Was wir sehen und anfassen können, ist nur deshalb da, weil die Psyche es erschaffen hat. Es ist sozusagen der Geist, der die Materie formt. Daraus ergeben sich übrigens ein paar spannende Zusammenhänge mit der modernen Quantenphysik … Lucignolo?
Der Dialog endet hier, denn Lucignolo ist schon länger Spielen gegangen.[3]
11. Mehr als ein Körper
Fünf Monate verbringen Pinocchio und Lucignolo im Spielzeugland. Tatsächlich können sie den ganzen Tag spielen, begleitet von so viel Trubel und Lärm, dass sich die beiden Freunde kaum sehen. Eines Tages endet ihr Aufenthalt jedoch abrupt: Ganz unerwartet haben sie sich in Esel verwandelt.
Pinocchio wird an einen Zirkus verkauft und muss monatelang Kunststücke einstudieren. Bei seinem ersten Auftritt als Zirkusesel entdeckt er die blaue Fee im Publikum. Sie trägt ein Medaillon mit seinem Porträt um ihren Hals. Wie wir uns vorstellen können, ist Pinocchios Aufmerksamkeit nun ganz bei der Fee. Prompt stolpert er. Dabei verletzt er sich so sehr, dass er als Zirkusesel nicht mehr zu gebrauchen ist. Er wird auf dem Markt verkauft.
Der Käufer will Pinocchio das Fell abziehen und sich eine Trommel bauen. Mit einem Stein um den Hals wirft er ihn ins Meer. Doch das Glück ist auf Pinocchios Seite, oder besser gesagt die Fee, wie er uns später erklären wird: Ein Schwarm Fische knabbert alles Eselhafte von ihm ab. Pinocchio hat seinen Puppenkörper zurück. Glücklich und frei schwimmt er im Meer.
Dort entdeckt er eine Ziege mit dunkelblauem Fell. Sie steht auf einem Felsen mitten im Meer und winkt ihn zu sich. Doch bevor er sie erreichen kann, taucht ein riesiger 
Hundshai auf. Pinocchio schafft es nicht mehr zu entkommen und wird verschlungen.
Im Bauch des Ungeheuers ist alles stockduster. Pinocchio muss lernen, sich in der Dunkelheit zurechtzufinden. Nach einer kurzen Unterhaltung mit einem Thunfisch begegnet er zu seiner unvorstellbar großen Freude Geppetto wieder! Dieser war bereits vor zwei Jahren vom Hundshai verschluckt worden, konnte aber bis heute überleben, dank der Vorräte eines ebenfalls verschlungenen Handelsschiffs.
Gemeinsam gelingt Pinocchio und dem geschwächten Geppetto die Flucht. Als die beiden sich kaum mehr über Wasser halten können, kommt ihnen Collodis Regel zu Hilfe:  Der Thunfisch, den Pinocchios Beispiel zur Flucht ermutigt hatte, bringt Vater und Sohn sicher an Land.
***
Endlich sind Pinocchio und Geppetto wieder vereint und in Sicherheit! Lange haben wir auf diesen Moment warten müssen, das Happy End scheint zum Greifen nah. Wir werden uns im nächsten Kapitel damit beschäftigen.
Zuvor lohnt sich ein Blick zurück, wie erstaunlich wandelbar Pinocchios Körper ist:
Zu Beginn der Geschichte ist Pinocchio ein „einfaches Stück Holz“. So einfach ist dieses Stück Holz aber gar nicht, denn es kann sprechen, sein Gegenüber analysieren und ein Stück weit sogar manipulieren, wie wir beim Streit zwischen Geppetto und Meister Kirsche erlebt haben.
Als Holzpuppe bewegt sich Pinocchio zwischen menschlicher und vegetativ-animalischer Welt. Lange ist er zwischen beiden hin- und hergerissen, doch Schritt für Schritt nähert er sich immer mehr der menschlichen Welt an.
Und dann, Pinocchio ist der menschlichen Welt schon so nahe gekommen, verwandelt er sich auf einmal in einen Esel! Ganz überraschen kann die Verwandlung jedoch nicht: Läuft man nicht Gefahr, intellektuell zum Esel zu werden, wenn man nicht lernen und sich nicht anstrengen will? Es gibt eben kein Entrinnen vor Collodis Regel: Was sich während der fünf Monate im Spielzeugland innerlich in Pinocchio vollzogen hat, wird nun auch im Außen Wirklichkeit.
Letztendlich und über Umwege, gleich zweimal ist er Fischfutter, kommt Pinocchio der Menschwerdung schließlich näher als je zuvor.
Wir erleben Pinocchio also in ganz verschiedenen Erscheinungsformen, ohne dass wir jemals daran zweifeln müssten, wen wir da vor uns haben. Was verrät uns das über sein Verhältnis zu seinem Körper?
***
Ich hatte einmal Gelegenheit, mit einer Tänzerin zu sprechen, die ich sehr bewundere. Lange Zeit kann sie sich auf ihren Zehenspitzen bewegen. Das erfordert hartes Training, allein ihr Fußgewölbe muss Unglaubliches leisten. Ich fragte sie, wie sie ihren Körper davon überzeugte, täglich ihr hartes Training durchzuziehen. Mit einem Lächeln gab sie zur Antwort: „Wer hat gesagt, dass ich meinen Körper fragen muss? Ich fange einfach an. Spätestens nach zehn Minuten ist er sowieso dabei.“
Eine solche Antwort macht deutlich, dass sie Körper und Geist voneinander trennt. Seit ich meditiere, tue ich das auch. Ich empfinde meinen Geist als etwas anderes als meinen Körper, so eng die Verbindung zwischen beiden auch ist. Ich bin mehr als mein Körper. Deshalb habe ich große Sympathien für Platon: Er unterscheidet zwischen Körper und Geist, auch wenn beide untrennbar verbunden sind. Ich verstehe seine Philosophie, wie im Dialog zwischen Pinocchio und Lucignolo angedeutet, sogar so, dass Materie durch den Geist geformt wird. Wir werden uns in Teil Drei genauer damit beschäftigen.
Kehren wir an dieser Stelle zu Pinocchio zurück: Nach meinem Verständnis wandelt sich sein Körper in dem Maße, in dem sein Bewusstsein es tut. Im Laufe seiner Abenteuer verhält er sich immer menschlicher, bis er schließlich den Geist und damit auch den Körper eines Menschen hat. Dies gilt auch für seine Zeit im Spielzeugland, nur verläuft die Entwicklung dort in die entgegengesetzte Richtung.
Für mich ist Pinocchio mehr als seine körperliche Erscheinungsform. Ich lese seine Geschichte sogar so, dass sich sein Körper seiner geistigen Verfassung anpasst.
Gilt dies auch für unsere Welt? Wir werden diese Frage kaum wissenschaftlich beantworten können. Schließlich wissen wir nicht einmal, wie Bewusstsein überhaupt entsteht. Aber wir können Bewusstsein spüren und damit unsere persönlichen Antworten finden.
12. Verwandlung
An Land hat Pinocchio eine kurze, reservierte Wiederbegegnung mit Fuchs und Kater. Auch die beiden blieben von Collodis Regel nicht verschont: Hatten sie lange vorgetäuscht, lahm und blind zu sein, sind sie es nun tatsächlich!
Der sprechenden Grille begegnet Pinocchio ebenfalls wieder. Sie überlässt Vater und Sohn eine Strohhütte, ein Geschenk der Fee.
Pinocchio kümmert sich nun hingebungsvoll um den geschwächten Geppetto. Mehr als fünf Monate lang schöpft er täglich hundert Eimer Wasser aus einem Brunnen und erhält dafür vom Bauern Giangio ein Glas Milch, das „für die Gesundheit seines Vaters so gut war“. Anschließend übt er sich im Schreiben und Lesen und flechtet Körbe, mit deren Verkauf er im Laufe der Zeit vierzig Geldmünzen verdient.
Eines Tages will er sich mit dem Geld eine Kleidergarnitur kaufen, mit der man ihn für „einen großen Herrn“ halten werde. Unterwegs begegnet er der Schnecke, die ihm berichtet, dass die Fee erkrankt sei. Ohne zu zögern überlässt Pinocchio ihr all sein Geld. Die Nachfrage, ob er das Geld nicht anders verwenden wolle, beantwortet er mit demonstrativer Gleichgültigkeit an Kleidung: Um der Fee zu helfen, würde er sogar die Lumpen verkaufen, die er trüge.
Pinocchio verdoppelt nun seine Korbproduktion, um noch mehr Geld für die Fee zu verdienen. Als er gegen Mitternacht erschöpft ins Bett fällt, erscheint ihm die blaue Fee im Traum.
Am nächsten Morgen hat sich alles verändert: Die Strohhütte ist ein wunderschönes Haus geworden. Geppetto ist wieder gesund und Pinocchio ein richtiger Junge! Im Haus findet er eine neue Kleidergarnitur, vierzig Goldmünzen und eine Nachricht der Fee. Neu eingekleidet betrachtet sich Pinocchio im Spiegel und sieht dort einen „hübschen Jungen mit kastanienbraunem Haar, blauen Augen und einer fröhlichen und festlichen Ausstrahlung“.
Dann bemerkt er seinen alten Puppenkörper, der leblos an einem Stuhl lehnt. Zunächst betrachtet ihn Pinocchio nur. Dann sagt er voller Freude: „Wie lustig ich war, als ich eine Holzpuppe war! Und wie froh bin ich jetzt, ein richtiger Junge geworden zu sein! …“
***
Die Geschichte endet hier. Oder tut sie es vielleicht doch nicht? Die drei Punkte am Ende des letzten Satzes lassen Raum für eine solche Interpretation. Auf das Ende angesprochen, gab Collodi an, sich nicht an den letzten Satz erinnern zu können.[4] Auch sonst hat er uns nicht viel über Pinocchio verraten. Sollten wir vielleicht selbst entdecken, welche Bedeutung dieses vielschichtige Buch für uns hat?
Mich persönlich beeindruckt Pinocchios Entwicklung zutiefst. Am Anfang ist er der geborene Egoist und naiv, doch er zieht hinaus ins Unbekannte und lernt, mit jedem seiner Abenteuer. Wenn ihm etwas wichtig ist, kümmert er sich selbst darum: So läuft er nach seiner Rettung von der alten Eiche Geppetto entgegen, obwohl dieser doch am selben Tag noch bei der Fee eingetroffen wäre.
Auf diese Weise nähert sich Pinocchio Schritt für Schritt der menschlichen Welt. Dabei erlebt er eine Reihe von Rückschlägen, doch er lernt daraus und verliert nie den Glauben an sich selbst. Es ist diese Mischung aus „ich lerne aus meinen Fehlern“ und „ich glaube felsenfest an mich“, die mich so an ihm beeindruckt.
Gelegentlich braucht Pinocchio Denkpausen, um die nächste Entwicklungsstufe zu erreichen. Die Zeit im Gefängnis ist eine solche, die monatelange Dressur im Zirkus vermutlich auch. Im Haifischbauch erlebt er schließlich eine große Dunkelheit, die ebenfalls bewusstseinseinschneidend gewesen sein muss.
Am Ende hat Pinocchio so viele Erfahrungen gesammelt, dass er sich nicht mehr von seinen äußeren Umständen bestimmen lässt. So ist er den ganzen Tag mit Wasserschöpfen und Korbflechten beschäftigt. Für Schule lässt das natürlich keine Zeit. Und was macht Pinocchio? Er bringt sich Lesen und Schreiben eben alleine bei.
***
Am Ende seiner Abenteuer ist Pinocchio selbstlos wie nie.
Wie sehr sich sein Bewusstsein doch verändert hat seit seiner triebhaften und rücksichtslosen Anfangszeit! Pinocchio denkt, fühlt und handelt nun wie ein richtiger Junge. Damit hat er auch den Bewusstseinszustand eines richtigen Jungen. Es fehlt nichts mehr.
Nach meiner Lesart wirkt sich Pinocchios verändertes Bewusstsein nun in seiner Außenwelt aus, und zwar schon am folgenden Tag:
- Wer innen ein richtiger Junge ist, wird es auch außen.
-   Wer „heiter und festlich“ gestimmt ist, erlebt dies außen, in Form eines wunderschönen Hauses und feiner Kleidung.
-   Wer ohne zu zögern all sein Geld verschenkt, hat offensichtlich genug und macht sich keine Sorgen, dass sich dies ändern könnte. Ein solches Lebensgefühl kann man „Überfluss“ nennen. Dieser innere Überfluss verwirklicht sich nun auch außen: Über Nacht sind aus den vierzig Geldmünzen vierzig Goldmünzen geworden.
Dies ist für mich die Erklärung, wie unsere geliebte Holzpuppe ein richtiger Mensch werden konnte: Pinocchio hat aufgehört, jemand werden zu wollen. Stattdessen hat er begonnen, der zu sein, der er sein will. Und was in seinem Bewusstsein nicht fehlt, kann auch in seiner Außenwelt nicht fehlen. Das ist das Gesetz in Pinocchios Welt.
Letzten Endes befolgt Pinocchio damit einen Rat, den er bereits bei seiner Ankunft auf der Insel der fleißigen Bienen von der Fee erhalten hat:  Um ein richtiger Junge zu werden, müsse er „ein richtiger Junge sein“. Es handelt sich, wie die Fee erklärt, letztlich um eine „sehr einfache Sache“.
***
Ist unsere Entschlüsselung von Pinocchios Geschichte damit zu Ende? Ganz im Gegenteil, sie fängt gerade erst an. 
Teil Zwei
Auf den folgenden Seiten entdecken wir eine weitere, tief verborgene Bedeutungsebene von Die Abenteuer des Pinocchio. Diese Lesart erschloss sich mir nicht auf einmal, sondern Schritt für Schritt, über lange Zeit hinweg. Oft fühlte ich mich dabei wie ein Schatzgräber.
Kannst du dir vorstellen, wie sich eine Schatzsuche anfühlt? Endlich hast du gefunden, wonach du so lange gesucht hast! Atemlos hebst du den eisenbeschlagenen Deckel der Truhe, begleitet von einem Geräusch, das hunderte von Jahren auf dich gewartet hat. Vor deinen Augen funkelt ein überwältigender Zauber. Und plötzlich spürst du: Es gibt noch mehr. Viel mehr.
Und schon geht die Suche weiter. Wer dieses Funkeln einmal erlebt hat, wer könnte da auf halbem Wege stehenbleiben?
Zu einer solchen Schatzsuche möchte ich dich einladen. Erste Hinweise finden wir bereits in der Lebensgeschichte des Autors.
13. Autor
Carlo Collodi kam 1826 in Florenz zur Welt. Er war das älteste von zehn Kindern, von denen sieben im Laufe ihrer Kindheit starben. Zu jener Zeit gab es weder Italien als Staat noch eine allgemeine Schulpflicht. Der kleine Carlo verdankte seine Schulbildung einer wohlhabenden florentinischen Familie, für die seine Eltern als Koch und Dienstmädchen arbeiteten.
1837, im Alter von elf Jahren, besuchte er ein theologisches Seminar in Colle di Val d’Elsa, etwa sechzig Kilometer von Florenz entfernt. Eigentlich hätte er Geistlicher werden sollen, doch er verließ das Seminar nach fünf Jahren und kehrte nach Florenz zurück. Dort besuchte er weitere zwei Jahre eine kirchliche Schuleinrichtung, bis er schließlich 1844 eine Anstellung in einer großen Florentiner Buchhandlung fand. Von da an sollte ihn die Welt des Schreibens nicht mehr loslassen.
Collodi soll eine säkulare und liberale, wenn nicht gar radikale Haltung gehabt haben.[5] Früh trat er für Demokratie und die Gründung des italienischen Staates ein. In zwei Kriegen riskierte er als Freiwilliger in der toskanischen Armee sein Leben.
Es wird angenommen, dass Collodi auch Freimaurer war. Die Freimaurerei strebte die humanitäre und moralische Bildung ihrer Mitglieder an, ohne sich dabei auf eine bestimmte Konfession zu stützen. Wahrscheinlich erhielt Collodi damit Zugang zu einem alten Wissen, dem wir auf den folgenden Seiten begegnen werden.
Zeit seines Lebens, auch während seiner Anstellung in der toskanischen Verwaltung, verstand sich Collodi in erster Linie als Journalist. Er schrieb für mehrere Zeitschriften und veröffentlichte ab 1856 auch Bücher. Seit 1859 verwendete er für seine Schreibtätigkeit das Pseudonym „Collodi“, nach dem Geburtsort seiner Mutter. Sein eigentlicher Name war Carlo Lorenzini.
1876, Italien war nun als Staat gegründet und Collodi von der italienischen Politik ein Stück weit desillusioniert, betrat er die Welt der Kinderliteratur, als er französische Märchen ins Italienische übersetzte. Ein Jahr später veröffentlichte er Giannettino, sein erstes Kinderbuch. Schließlich, wir schreiben das Jahr 1881, erblickte Pinocchio das Licht der Welt.
Carlo Collodi starb 1890 im Alter von 64 Jahren. Zu jenem Zeitpunkt war er der Öffentlichkeit vor allem als Freiheitskämpfer und Journalist bekannt. Wer hätte damals geahnt, welcher Welterfolg seiner Holzpuppe noch beschienen sein würde? Pinocchio ist heute die am zweithäufigsten übersetzte Geschichte der Welt. Nur Der Kleine Prinz von Antoine de Saint-Exupéry wurde in noch mehr Sprachen übersetzt.[6]
***
Ich frage mich, warum sich Collodi in seinen Jugendjahren gegen den katholischen Konvent entschied. Er kam aus bescheidenen Verhältnissen, die Berufung zum Kirchendienst wäre ein sozialer Aufstieg für ihn gewesen. Auch an seiner Familienplanung kann es nicht gelegen haben, denn sein Leben lang blieb er unverheiratet und kinderlos.
Verließ er den Konvent, weil ihm die Lehren der katholischen Kirche nicht zusagten? Es wird berichtet, dass er nur seiner tiefreligiösen Mutter zuliebe in die Messe ging.[7] Oder lag es daran, dass er ein leidenschaftlicher Moderner oder eben ein Freigeist war? Vermutlich kamen, wie im Leben so oft, mehrere Gründe zusammen.
Belegt sind in jedem Fall Collodis Sympathien für die unbeschwerte italienische Kindheit. Den kleinen Lesern von Pinocchio teilte er eines Tages Folgendes mit: „Ihr ahnt nun vielleicht, wer in der ganzen Schule der faulste, unruhigste und frechste Schüler war? Wenn ihr es nicht wisst, will ich es euch ins Ohr sagen, aber ich bitte euch, es euren Vätern und euren Müttern nicht weiterzusagen. Der unruhigste und frechste Schüler war ich.“[8]
Was Collodi seinen kleinen Lesern nicht mitteilte: Immer wieder musste man ihn drängen, überhaupt an Pinocchios Abenteuern zu arbeiten. Fast triumphierend klingen die Worte seines Verlegers: „Collodis Faulheit wurde durch mein freundschaftliches Drängen besiegt.“[9]
Wie genau es der angeblich faule Autor dabei mit den Details nahm, darum geht es im nächsten Kapitel.
14. Geschichte
Collodi veröffentlichte Pinocchio ab 1881 als Fortsetzungsgeschichte im Il Giornale dei bambini, einer Wochenzeitschrift für Kinder. Sobald ein oder mehrere Kapitel fertig waren, wurden sie veröffentlicht. So erschienen Pinocchios Abenteuer über achtzehn Monate, von Juli 1881 bis Januar 1883, in insgesamt sechsundzwanzig Ausgaben.
Als im Oktober 1881 das 15. Kapitel veröffentlicht wurde, Pinocchio hing gerade im Todeskampf an der alten Eiche, erklärte Collodi die Geschichte für beendet. Es folgte ein öffentlicher Aufschrei! Die Leserschaft hatte die kleine Holzpuppe längst ins Herz geschlossen. Collodi sah sich gezwungen, sein Werk fortzusetzen. Schon zwei Wochen später gab das Giornale dei bambini bekannt, die Geschichte werde weitergehen. Damit war klar, dass Pinocchio nicht an der Eiche sterben sollte. Die Öffentlichkeit atmete auf.
Mit der Fortsetzung ließ sich Collodi Zeit: Kapitel 16 erschien erst vier Monate später, im Februar 1882. Im Juni stockte die Erzählung erneut, als die Feier für Pinocchios Menschwerdung bevorstand und der Text schon andeutete, dass daraus nichts werden würde. Nun mussten die Leser sogar fünf Monate warten, bis schließlich von November 1882 bis Januar 1883 die restlichen Kapitel folgten. Kaum war die Geschichte damit vollständig, wurde sie im Februar 1883 als Buch unter dem Titel Die Abenteuer des Pinocchio veröffentlicht.
***
Ist Pinocchios Entstehungsgeschichte nicht ähnlich spannend wie seine Abenteuer? Immer wieder musste die Redaktion Collodi drängen, am Text weiterzuarbeiten. Angeblich reichte er neue Texte ein, ohne die vorherigen noch einmal zu lesen.[10] Viele Kapitel wirken, wie kürzlich ein Kommentator anmerkt, als hätte sie Collodi kurz vor Drucklegung geschrieben.[11]
Kein Wunder also, dass auf diese Umstände verwiesen wird, um gewisse Unstimmigkeiten zu erklären. So ist zum Beispiel die Fee zunächst ein Mädchen und dann eine erwachsene Frau. Hat Collodi sich nicht mehr erinnert? Meister Kirsche hat er wohl auch vergessen: Dieser wird anfangs in die Geschichte eingeführt, ohne jemals wieder aufzutauchen.
Die Liste kritischer Anmerkungen ließe sich fortsetzen, denen zufolge Collodi um Details nicht übermäßig bekümmert gewesen sein soll.[12] Aber stimmt das wirklich?
Schon beim ersten Lesen von Pinocchio hatte ich das Gefühl, dass alles einen tieferen Sinn ergibt. Mir war, als beträte ich eine zauberhafte Welt, deren Regeln ich erst noch entdecken musste, aber doch von Anfang an spürte. Man muss diese Geschichte sehr genau lesen, um hinter ihren tiefen Sinn zu kommen. Darauf weisen auch die ersten Zeilen hin, die uns ausdrücklich als „Leser“ ansprechen:
​„Es war einmal …
​– Ein König! – werden meine kleinen Leser sofort sagen. Nein, Kinder, ihr liegt falsch. Es war einmal ein Stück Holz.“
Es handelt sich um ein Märchen, das nicht erzählt, sondern gelesen werden will. Auch mein inneres Kind fühlt sich von dieser Einleitung angesprochen. Jeder ist eingeladen, diese Geschichte zu lesen, und zwar gründlich.
Genau das werden wir in den folgenden Kapiteln tun. Vielleicht war Collodi gar nicht so nachlässig, wie allgemein angenommen wird. Was, wenn er uns zwischen den Zeilen die Fragmente einer Schatzkarte hinterlassen hat?
Unsere Schatzsuche beginnt!
15. Prügelei
Beginnen wir unsere vertiefte Lektüre dort, wo Pinocchios Geschichte ihren Ausgang nimmt: in der Werkstatt von Meister Kirsche.
Schon öfter haben wir von ihm gesprochen, diesem bodenständigen Tischler mit der immer roten Nase. Sicherlich kein Träumer, denn lange erkennt er das Wunder vor seinen Augen nicht. Offensichtlich weiß auch das „einfache Stück Holz“, dass es noch nicht beim richtigen Adressaten ist: Es wehrt sich nach Kräften, zu einem Tischbein verarbeitet zu werden.
Als Geppetto die Werkstatt von Meister Kirsche betritt, ist dieser nur zu froh, das unheimliche Holz loszuwerden. Nichts wäre einfacher, als dass Pinocchio an dieser Stelle seinen Besitzer wechselt; eine einfache, kurze Übergabe. Vor meinem inneren Auge sehe ich schon, wie Geppetto beschwingten Schrittes nach Hause zurückläuft, das Stück Holz unter den Arm geklemmt. Denn er hat gefunden, wonach er gesucht hat.
In der Tat begibt sich Geppetto bald nach Hause. Aber er trällert kein Liedchen und sein Schritt ist nicht beschwingt. Geppetto hinkt, denn er hat sich mit Meister Kirsche geprügelt, und das gleich zwei Mal.
Ist diese Prügelei nicht rätselhaft, zumal die beiden befreundet sind? Die Frage liegt nahe, wofür die Begegnung mit Meister Kirsche überhaupt nötig ist, spielt er doch im Laufe der Geschichte keine Rolle mehr. Hätte Pinocchio nicht auch ohne diesen Umweg in Geppettos Stube gelangen können?
Wie wir in Teil Eins gesehen haben, hat sich Collodi beim Schreiben einige Gedanken gemacht. Vielleicht ist auch die Ouvertüre mit Meister Kirsche nicht dem Zufall geschuldet?
***
Oft wird angenommen, dass Geppetto und Pinocchio einem berühmten Vater-Sohn-Paar aus der Bibel nachgebildet sind: Josef und Jesus. Denn wie Josef ist auch Geppetto Zimmermann, und wie Josef bekommt auch Geppetto seinen Sohn auf einem etwas unkonventionellen Weg.
Erst vor wenigen Jahren hat der Theologe Daniel Ross Goodman eine ganz neue Theorie aufgestellt: Ihm zufolge sind Geppetto und Pinocchio in Wirklichkeit einem anderen Vater-Sohn-Paar aus dem Alten Testament nachgebildet: Jakob und Josef.[13] Um dies nachzuvollziehen, müssen wir einen Blick in die Schöpfungsgeschichte werfen:
Biblisch betrachtet lebte Jakob in der Anfangszeit der Menschheit. Sein Großvater Abraham gilt Juden, Christen und Muslimen als Stammvater ihres Glaubens. Jakobs Urururgroßvater Noah baute die Arche. Gehen wir weitere zehn Generationen zurück, kommen wir zu Adam und Eva.
Der für uns interessante Teil von Jakobs Geschichte setzt ein, als dieser sich in der Wildnis befindet. Seinen Heimatort Beerscheba hatte er wegen seines älteren Bruders Esau verlassen müssen. Eines Tages, Esau war hungrig von der Jagd nach Hause gekommen, hatte Jakob ihm nämlich sein Erstgeburtsrecht abgehandelt, und zwar für ein Linsengericht. Später täuschte Jakob auch seinen Vater Isaak, um den Erstgeborenen-Segen zu erhalten. Viele waren deshalb wütend auf Jakob, allen voran Esau. Jakob ist nun unterwegs zu seinem Onkel Laban, um dort ein neues Leben zu beginnen.
Kannst du dir Jakobs Situation vorstellen? Der Konflikt ist so groß, dass er alles zurücklassen muss. Er befindet sich in der Wildnis, im wörtlichen und übertragenen Sinne des Wortes. Als er einschläft, träumt er von einer Leiter, die bis in den Himmel ragt und auf der Engel auf- und niedersteigen.
Viele Jahre später, nachdem er seinem Onkel Laban fleißig gedient hat, macht sich Jakob auf den Rückweg zu seiner Familie. Unterwegs, in der Nacht vor seiner Ankunft, kommt es zu einem Ringkampf mit einem Unbekannten. Der Kampf dauert die ganze Nacht, bis zum Anbruch der Morgenröte. Dabei wird Jakob die Hüfte ausgerenkt, sodass er fortan hinkt. Nach dem Kampf stellt sich der Unbekannte als göttliches Wesen heraus. Jakob nennt den Ort ihres Kampfes „Penuel“, was im Hebräischen „Angesicht Gottes“ bedeutet. Zu Hause versöhnt er sich mit Esau.
Auch Jakobs Sohn Josef verbringt viele Jahre im Exil. Von seinen eifersüchtigen Brüdern in der Wüste ausgesetzt, wird er als Sklave nach Ägypten verkauft. Seine Klugheit und sein Fleiß bleiben nicht unbemerkt. Bald erlangt er eine wichtige Stellung am Hofe des Pharaos. Nach einer falschen Anklage landet er jedoch im Gefängnis. Seine Freiheit erlangt er zurück, als es ihm gelingt, zwei Träume des Pharaos richtig zu deuten. Nun erhält Josef sogar die Verwaltung über ganz Ägypten. Nach langen Jahren kommt es auch für ihn zur Versöhnung mit seinen Brüdern und zum Wiedersehen mit seinem Vater Jakob.
***
Aus welchen Gründen kommt Daniel Ross Goodman nun zur Annahme, Collodi habe seine beiden Protagonisten nach dem biblischen Mythos geformt? Beginnen wir mit den Gemeinsamkeiten zwischen Jakob und Geppetto:
Beide sind schon relativ alt, als sie ihre Söhne bekommen. Beide begegnen dem Übernatürlichen: Jakob einem göttlichen Wesen, Geppetto einem sprechenden Stück Holz. Beiden Begegnungen geht ein Kampf voraus: Jakob mit dem göttlichen Wesen, Geppetto mit Meister Kirsche. Beide hinken nach ihrem Kampf. Und schließlich spielt in beiden Geschichten die Farbe Rot eine Rolle: Die Bibel bezeichnet Esau als „rötlich“, und Jakobs Kampf endet in der „Morgenröte“. Bei Geppetto setzen er selbst – er war „rot wie eine Paprika“ vor Wut – und die Nase von Meister Kirsche den farblichen Akzent.
Auch Josef und Pinocchio haben auffallend viel gemeinsam: Beide sind Träumer und begabt. Beide landen unschuldig im Gefängnis. Beide werden auf dem Markt verkauft – Pinocchio als Esel – und das sogar zum gleichen Preis: 20 Münzen. Beide sind etwas eitel, weshalb ihre Kleidung immer wieder thematisiert wird. Und schließlich werfen sich beide ihren Vätern beim Wiedersehen an den „Hals“, was eine eher ungewöhnliche Formulierung ist.
Wie überzeugend findest du diese Gründe? Collodi dürfte den Jakob-Josef-Mythos durch seine religiöse Bildung gut gekannt haben.
Und damit sind die Gemeinsamkeiten zwischen beiden Geschichten keineswegs erschöpft. Mir fallen da nämlich noch ein paar Mahlzeiten auf:
Erinnerst du dich an das Linsengericht, das Pinocchio auf dem Weg zum Ozean zu sich nimmt? Mit demselben Gericht hatte Jakob Esau das Recht des Erstgeborenen abgehandelt. Auch bei Pinocchio erweist sich die Mahlzeit als verhängnisvoll, denn sie verzögert die Reise und trägt dazu bei, dass Vater und Sohn sich am Meer knapp verpassen.
Ebenso wenig scheint es Zufall, dass Pinocchio gerade Weintrauben stiehlt: Josef kam aus dem Gefängnis frei, nachdem er einen Traum über Weintrauben deuten konnte.
Denken wir schließlich an die Geschichte, in der Isaak, Jakobs Vater, Gott geopfert werden soll. Isaak blieb der Feuertod erspart, weil an seiner Statt ein Schafbock geopfert wurde, also eben jenes Tier, das auch im Marionettentheater im Feuer landet.
Es besteht also durchaus Grund zur Annahme, dass sich Collodi an Jakob und Josef angelehnt hat. Dafür sprechen nicht zuletzt die jeweiligen Zeiträume, in denen Vater und Sohn voneinander getrennt waren: Bei Jakob und Josef dauerte die Trennung insgesamt 22 Jahre. Und Geppetto erzählt Pinocchio, er habe die „zwei Jahre“ im Haifischbauch wie „zwei Jahrhunderte“ empfunden. Diese Verdopplung der Zahl zwei liest sich, wie Goodman anmerkt, wie eine Anspielung auf den Zeitraum der Trennung von Jakob und Josef.
Doch welche Rolle spielen diese biblischen Vorbilder für Pinocchios Geschichte? Wie wir noch sehen werden, bilden sie das Fundament für eine „so seltsame Geschichte, dass sie nicht zu glauben ist“.[14]
***
Harlekin und Pulcinella hätten sich Pinocchios Verbindung zum Alten Testament nie träumen lassen. Hören wir ihnen kurz zu. Ihre vorherigen Rollen als Optimist und Pessimist haben sie längst vergessen.
Pulcinella: Hast du das gehört: Geppetto soll dem biblischen Jakob nachgebildet sein!
Harlekin: Und unser Bruder Pinocchio dem Josef!
Pulcinella (feierlich): Josef, Chef über ganz Ägypten.
Harlekin (grinst): Holzpuppen an die Macht!
Feuerfresser (mischt sich ein): Die Gemeinsamkeiten sind sicher kein Zufall. Collodi kannte die Bibel ja bestens.
(Beide Puppen sind ehrfurchtsvoll still).
Feuerfresser: Und wusstet ihr, dass Jakob und 
Geppetto beide einen zweiten Namen haben?
Pulcinella (vorsichtig): Alle nennen Geppetto „Maisbrei“, wegen seiner gelben Perücke. Was er gar nicht gerne hört.
Harlekin: Deshalb prügelt er sich ja mit Meister Kirsche.
Feuerfresser: Jakob bekam den Zweitnamen „Israel“. Das bedeutet „Kampf mit Gott“.
Harlekin (überlegt): Hat das mit dem Land Israel zu tun?
Feuerfresser (nickt): Jakobs Nachkommen nennt man 
„Israeliten“.
Pulcinella: Sind das die gleichen Israeliten, die Moses aus Ägypten ins Gelobte Land führt?
Feuerfresser: In der Tat! Moses wurde wenige Generationen später geboren. Er ist der Ururenkel von Jakob.
Harlekin (grinst wieder): Stellt euch das vor: Unser 
Pinocchio als Ururgroßvater von Moses!
Pulcinella und Harlekin (im Chor): Holzpuppen an die Macht!!
16. Treppe
Wenden wir uns nun der Frage zu, weshalb Collodi seine Protagonisten an Jakob und Josef angelehnt haben könnte.
Einen ersten Hinweis finden wir in Geppettos Zuhause: 
Er lebt in einer kleinen, ebenerdig gelegenen Stube, die ihr Licht „unter einer Treppe“ bezieht.
Warum gibt es in dieser Stube eine Treppe? Offensichtlich führt sie nirgendwo hin, denn es gibt keine angrenzenden Räume, Zwischengeschosse oder ähnliches. Wenig später erfahren wir, dass die Stube ein Fenster besitzt, offenbar jene Lichtquelle „unter der Treppe“. Dieses Fenster liegt jedoch ungewöhnlich hoch, denn Geppetto muss die Wand hinaufklettern, um es zu erreichen. Wo also beginnt diese geheimnisvolle Treppe? Und wohin führt sie bloß?
Auch bei Jakob gibt es eine Treppe: die Himmelsleiter seines Traums. Der hebräische Urtext seiner Geschichte lässt sich nämlich mit „Leiter“ wie auch mit „Treppe“ übersetzen.
Hast du schon einmal die Erfahrung gemacht, dass alte Geschichten einen tieferen Sinn verbergen? Jakobs Himmelsleiter ist ein Beispiel dafür. In einem spirituellen Verständnis lässt sie sich als Sinnbild für eine Meditationstechnik lesen, die das Gehirn mit zusätzlicher Energie versorgt.
Genauer gesagt geht es um Lebensenergie, ein Konzept, das dir vielleicht neu ist und zunächst abenteuerlich klingt. Doch die Vorstellung einer solchen Lebensenergie findet sich im Weltverständnis vieler alter Kulturen.
Für die frühen griechischen Philosophen wie Thales, Anaximander und Heraklit ging alles Leben aus einem einzigen „Urstoff“ hervor. Die Daoisten im alten China sprachen vom alles umfassenden „Tao“, in dem das „Qi“ fließt. Im alten Indien nannte man diese Lebensenergie „Prana“. Und wie wir gesehen haben, sah Platon die „Psyche“ als eine unsichtbare Kraft, die den Körper belebt und bewegt.
Jakobs Himmelsleiter lässt sich als Metapher für den Aufstieg dieser Lebensenergie im menschlichen Körper verstehen. Durch Meditation kann Lebensenergie entlang der Wirbelsäule bis ins Gehirn geleitet werden. Nach alter Vorstellung, besonders im indischen Kontext, besitzt die Wirbelsäule zu diesem Zweck sogar einen eigenen Kanal.
Klingt das befremdlich? Auch ich hätte skeptisch reagiert, bis ich die Technik eines Tages selbst kennenlernen durfte.
In dieser Lesart ist die Leiter (bzw. Treppe), die bis in den „Himmel“ (unseren Kopf) ragt, ein Sinnbild für unsere Wirbelsäule. Jakob ist der Treppe in seinem Traum erstmals begegnet. Jahre später scheint es ihm zu gelingen, sie vollends empor zu steigen. Sein nächtlicher Ringkampf mit dem göttlichen Wesen zeigt, wie mühsam die letzten Stufen gewesen sein müssen. Am Ende blickt er in das „Angesicht Gottes“. Die Anstrengung hat sich gelohnt.
***
Sollte es bei Pinocchio tatsächlich um Meditation gehen, zumal um eine derart ungewöhnliche?
Bedenken wir, dass wir für die Treppe in Geppettos Stube sonst keine gute Erklärung haben. Wie wir noch sehen werden, hat jedes Wort in Pinocchio eine Bedeutung. Durch seine Zeit am katholischen Seminar kannte Collodi Jakobs Himmelsleiter sicher gut, zumal sie als Teil des freimaurerischen Gedankenguts gilt.[15] Und warum sonst hätte er Geppetto an Jakob angelehnt?
Erinnern wir uns auch, dass Collodi kein überzeugter Kirchgänger war. Als Freimaurer deutete er die Bibel vermutlich eher freigeistig, vielleicht sogar mystisch. In diesem Zusammenhang kommt mir ein Zitat von Isaak dem Syrer, einem Heiligen aus dem 7. Jahrhundert, in den Sinn: „Die Leiter zum Himmelreiche ist in dir verborgen in deiner Seele. Tauche von der Sünde hinweg in dich selbst unter, so wirst du dort Stiegen finden, auf welchen du hinaufsteigen kannst!“[16]
Könnte man diese Worte nicht als Metapher für die Wirbel unserer Wirbelsäule verstehen? Es gibt Ansichten, die eine solche Deutung vertreten, auch unter Hinweis auf folgende Worte von Jesus: „Das Reich Gottes ist inwendig in euch“ (Lk 17,21).
***
Bevor wir diese Fäden weiterspinnen, verfolgen wir ein fiktives Gespräch zwischen Fuchs und Kater. Lange hatten sie sich als lahm und blind ausgegeben, und am Ende waren sie es tatsächlich. Seitdem stellen sie sich viele Fragen. Vor allem der Fuchs, seit jeher der unausgesprochene Chef des Duos, scheint sich so seine Gedanken gemacht zu haben.
Kater: Was hältst du von der Sache mit der Lebensenergie?
Fuchs: Da ist was dran. Was denkst du?
Kater: Weiß nicht … Man kann sie ja nicht anfassen.
Fuchs: Anfassen nicht, aber erleben.
Kater: Wie meinst du das?
Fuchs: Hast du schon mal gespürt, wie dir jemand Energie gibt, ohne dass er ein Wort sagt?
Kater (blickt verständnislos).
Fuchs: Oder Orte, an denen du dich wohl fühlst, ohne zu wissen warum?
Kater: Stimmt. Auf dem Feld der Wunder bin ich ganz in meinem Element. Auf der Insel der fleißigen Bienen sicher nicht. Da will ich nie hin, das weiß ich genau.
Fuchs: Oder du betrittst einen Raum, in dem du nicht willkommen bist. Du spürst das, ohne dass jemand was sagt.
Kater (nickt): Aber warum ist das so?
Fuchs: Wir alle haben unsere Energiefelder.
Kater: Und die reden miteinander?
Fuchs: Und wie! Wir sind alle miteinander verbunden. Unsere Energiefelder beeinflussen sich, die ganze Zeit.
Kater: Klingt ziemlich abstrakt.
Fuchs: Stell dir einen See vor, spiegelglatt.
Kater: Jau!
Fuchs: Du wirfst einen Kieselstein hinein. Was passiert?
Kater (überlegt): Er geht unter.
Fuchs: Was noch?
Kater (überlegt wieder): Auf der Oberfläche bilden sich Kreise. Die weiten sich immer weiter aus.
Fuchs: Gut! Und wenn ein zweiter Stein im See landet?
Kater: Auch der bildet Kreise.
Fuchs: Und dann?
Kater (überlegt): Irgendwann berühren sich die Kreise.
Fuchs: Und dann?
Kater (denkt angestrengt, kneift ein Auge zu): Sie bilden zusammen was Neues. Muss nächstes Mal genauer hinschauen.
Fuchs: Passiert das auch, wenn die beiden Steine weit voneinander entfernt im Wasser landen?
Kater (überlegt): Ja, auch dann. Die Wellen werden kleiner, aber sie treffen sich irgendwann.
Fuchs: Gut! Und wenn du tausend Steine hineinwirfst?
Kater (breites Grinsen): Alles geht drunter und drüber!
Fuchs: Jetzt stell dir das mal dreidimensional vor. Und wer weiß, ob bei drei Dimensionen überhaupt Schluss ist.
Kater: Ein riesiges Chaos! Alles geht so drunter und drüber, dass wir unbemerkt unser nächstes Ding drehen können.
Fuchs: Im Gegenteil, wir müssen total aufpassen! Alles ist mit allem verbunden.
17. Höhle
Nehmen wir den Gedanken aus dem vorherigen Kapitel weiter auf: Wenn Pinocchios Aufstieg entlang von Jakobs Himmelsleiter tatsächlich ein verborgenes Grundmotiv der Geschichte ist, wo genau beginnt dann seine Reise?
In der Philosophiegeschichte gibt es ein bekanntes Beispiel für den Ort eines solchen Aufbruchs: Platons Höhle.
In seinem Dialog Politeia (514a - 515a) beschreibt Platon Menschen, die ihr ganzes Leben in einer Höhle verbringen. Da sie gefesselt sind, haben sie ausschließlich die Rückwand der Höhle vor Augen. Auf dieser Wand sehen sie Farben und Formen, die ihnen als ihre ganze Wirklichkeit erscheinen, schließlich kennen sie nichts anderes.
Tatsächlich aber handelt es sich bei den Farben und Formen um Schatten von Figuren, die hinter ihnen bewegt werden und deren Schatten durch ein weiter hinten brennendes Feuer an die Wand projiziert werden. Wenn die Träger dieser Figuren sprechen, hallen ihre Stimmen von der Wand zurück, als sprächen die Schatten selbst.
Eines Tages gelingt es einem der Gefangenen, die Höhle zu verlassen. Allmählich gewöhnen sich seine Augen an das wahre Licht. Er ist maßlos begeistert von der Schönheit, die sich vor ihm auftut. Zum ersten Mal wird ihm bewusst, wie die Welt tatsächlich aussieht: Sie hat nichts, aber auch gar nichts mit den Schatten zu tun, die er bisher für die Realität gehalten hat. Begeistert kehrt er in die Höhle zurück, um den anderen von seiner Entdeckung zu berichten. Niemand versteht ihn. Alle halten ihn für verrückt.
***
Finden wir Platons Höhle auch in Pinocchio? Werfen wir wieder einen Blick auf Geppettos wundersame Stube:
„Geppettos Haus war ein ebenerdiges kleines Zimmer, das Licht unter einer Treppe bezog. Die Einrichtung hätte einfacher nicht sein können: ein schlechter Stuhl, ein wenig gutes Bett und ein ganz kaputter Tisch. An der hinteren Wand war ein Kamin mit einem brennenden Feuer zu sehen; aber das Feuer war gemalt, und neben dem Feuer kochte ein gemalter Topf fröhlich vor sich hin und stieß eine Rauchwolke aus, die wie echter Rauch aussah.“
Die Stube hat also an der hinteren Wand einen echten Kamin. Alles andere rund um diesen Kamin – das brennende Feuer, der kochende Topf, die vom Topf aufsteigende Rauchwolke – ist lediglich an die Wand gemalt.
Welchen Sinn hat diese Wandbemalung? Bedenken wir, wie karg Geppettos Stube ansonsten eingerichtet ist. Und warum sollte er Mühe, Zeit und Kosten in die Bemalung der Wand investieren anstatt seine Möbel in Ordnung zu bringen?
Irgendwann fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Könnte diese bemalte Wand eine Anspielung auf Platons Höhlengleichnis sein? Auch dort erscheinen Bilder auf einer Wand, die nicht die Wirklichkeit wiedergeben.
Natürlich braucht es eine Ursache für diese Bilder. Im Höhlengleichnis werden sie durch ein Feuer an die Wand geworfen. In Geppettos Stube gibt es ebenfalls eine Lichtquelle: das Fenster unter der Treppe.
Dazu passt auch, dass die bemalte Wand in Geppettos Stube eine „hintere Wand“ ist. Es muss sich um eine dem Licht gegenüberliegende Wand handeln, denn nur so kann das Licht Bilder auf diese Wand werfen.
***
Könnten die Rückwand der Stube und die Lichtquelle also eine Anspielung auf Platons Höhlengleichnis sein? Schließlich geben die Bilder an der Wand die Wirklichkeit nicht wieder. Es handelt sich um eine vermeintliche Wirklichkeit, von der man sich lösen muss. Wie schon bei der Treppe finde ich auch für die Bemalung der Wand keine andere überzeugende Erklärung. Als Freimaurer war Collodi sicher auch gut mit dem Höhlengleichnis vertraut.
Ein weiteres Indiz haben wir noch: Die Abenteuer des 
Pinocchio enthalten auffällig oft den Begriff „diese Welt“, etwa in Kapitel 7, als Geppetto den Begriff in einem Gespräch mit Pinocchio gleich drei Mal benutzt:
„In dieser Welt muss man sich von Kindheit an daran gewöhnen, alles essen zu können.“
„Wirf es nicht weg, alles auf dieser Welt kann nützen.“
„Man weiß nie, was uns in dieser Welt passieren kann.“
Immer wieder tauchen solche Formulierungen im Text auf, als gäbe es neben „dieser“ noch eine andere Welt. Und tatsächlich, es gibt sie: Nach Platon ist die Erfahrung der Wirklichkeit außerhalb der Höhle so grundlegend anders, dass wir es mit zwei verschiedenen Welten zu tun haben.
Folgt man dieser Lesart, ist Geppettos Stube für Pinocchio gleichzeitig Gefängnis (Platons Höhle) und Ausgang (Jakobs Himmelsleiter). Pinocchio ahnt wohl, dass er sich auf einer Reise befindet. Zu Beginn der Geschichte vertraut er uns an: „Ich weiß, dass ich morgen bei Anbruch des Tages von hier weg will, denn wenn ich hier bleibe, wird mir passieren, was allen anderen Jungen passiert.“
***
Von verschiedenen Welten handelt auch das folgende Gespräch zwischen Collodi und seinem Verleger. Dieser fragt sich, ob man Die Abenteuer des Pinocchio vor Veröffentlichung nicht etwas kürzen sollte.
Verleger: Carlo, muss das sein mit „dieser Welt“? Immer wieder, durch das ganze Buch?
Collodi: Die Leser brauchen doch Hinweise.
Verleger: Du glaubst doch nicht allen Ernstes an zwei verschiedene Welten?
Collodi: Warum nicht? Im Christentum finden wir den gleichen Gedanken. Kennst du Nikodemus?
Verleger: Erzähl mal. Im Gegensatz zu dir war ich nicht jahrelang am katholischen Konvent.
Collodi: Nikodemus will verstehen, wer dieser Jesus ist. Eines Nachts geht er zu ihm hin und fragt nach.
Verleger: Nachts? Das muss ja dringend gewesen sein.
Collodi: Vielleicht wollte er unerkannt bleiben. Als Pharisäer war er gegenüber den Lehren Jesu eher zurückhaltend.
Verleger: Dann spricht Jesus von verschiedenen Welten?
Collodi: Nicht direkt. Er spricht von Menschen, welche „die Finsternis mehr lieben als das Licht“ (Joh 3,19).
Verleger (zieht die Augenbrauen hoch).
Collodi: Und benennt auch gleich einen Ausweg: „Wer aber die Wahrheit tut, der kommt zum Licht“ (Joh 3,21).
Verleger: Einverstanden, Jesus unterscheidet zwischen Dunkelheit und Licht. Das hat aber nichts mit verschiedenen Welten zu tun.
Collodi: Es geht nicht um das Tageslicht, sondern um ein Licht, für das wir etwas tun müssen. Genau davon handelt doch auch das Höhlengleichnis.
Verleger: Und Jesus hat dieses Licht gesehen?
Collodi: Ich glaube ja. Er ist in die „Höhle“ zurückgekehrt, um davon zu berichten. Überleg doch mal: Was passiert mit denen, die von ihren Entdeckungen berichten?
Verleger (nachdenklich): Sie sollten nicht mit einer Belohnung rechnen …
18. Name
 
Was bedeutet eigentlich der Name unserer geliebten Holzpuppe?
Für manche ist „Pinocchio“ ein anderes Wort für „pinolo“ (Pinienkern), andere sehen darin eine Kombination aus „pino“ (Pinie, Kiefer), „pinco“ (Dummkopf) und „occhio“ (Auge). Es gibt noch eine Reihe weiterer Deutungen, mühelos könnten sie mehrere Buchseiten füllen.
Man kann den Namen aber auch ganz wörtlich nehmen: „Pino“ bedeutet im Italienischen Kiefer – oder als „pino cembro“ Zirbelkiefer – und „occhio“ bedeutet Auge. Was könnte es damit auf sich haben?
***
Dazu lohnt sich ein genauerer Blick auf die bereits erwähnte Lebensenergie. Viele alte Kulturen glaubten, dass sie durch unsichtbare Kanäle im Körper fließt. Im alten Indien sprach man von „Nadis“, im alten China von „Meridianen“.
Nach altindischer Vorstellung befinden sich in diesem Netz aus Nadis zahlreiche „Chakras“, was „rotierende Lichträder“ bedeutet. Auch für sie haben wir, wie schon für das Bewusstsein, keinen wissenschaftlichen Nachweis. Doch unabhängig davon, ob man an sie glaubt, eröffnen sie Zugang zu spannenden Fragen.
Man kann sich die Chakras wie kleine Energiewirbel vorstellen, ähnlich dem Strudel, der entsteht, wenn Wasser in einem Waschbecken abfließt. Sie regulieren den Energiefluss im Körper.
Die sieben wichtigsten Chakras des menschlichen Körpers liegen entlang der Wirbelsäule und im Kopf. Sie werden auch „Hauptchakras“ genannt. Jakob beginnt seine Reise übrigens in Beerscheba („Sieben Brunnen“), was als Anspielung auf diese Hauptchakras gedeutet werden könnte.[17]
Zu ihnen gehört auch das „Dritte Auge“, ein weiterer spiritueller Begriff. Das Dritte Auge wird oft mit zwei Drüsen im Zwischenhirn in Verbindung gebracht, die für unser Wohlergehen eine wichtige Rolle spielen: Die Zirbeldrüse und die Hirnanhangdrüse.
Die Zirbeldrüse empfängt Lichtsignale über die Netzhaut und steuert so unseren Tag-Nacht-Rhythmus. Wird es dunkel, schüttet sie Melatonin aus. Wir werden müde.
Die Hirnanhangdrüse steuert eine Vielzahl hormoneller Prozesse wie Wachstum, Stoffwechsel und unser Verhalten bei Stress. Ihr verdanken wir auch das Glückshormon Oxytocin, das uns ein Gefühl intensiver Liebe und Freude vermittelt.[18]
Halten wir also fest: Pinocchios Name kann mit der Zirbeldrüse („pino“) und dem Dritten Auge („occhio“) verbunden werden. Doch handelt es sich dabei um eine bewusste Entscheidung Collodis? Schon im nächsten Kapitel erfahren wir mehr.
***
Auch zwei Helferinnen der blauen Fee führen gerade eine lebhafte Unterhaltung über die Bedeutung der Zirbeldrüse:
Ziege: Ist diese Zirbeldrüse nicht bemerkenswert?
Schnecke: Warum?
Ziege: Im menschlichen Gehirn ist doch alles gespiegelt, entlang der Gehirnhälften. Aber die Zirbeldrüse gibt es nur einmal. Sie liegt genau in der Mitte, wie die Hirnanhangdrüse.
Schnecke: Interessant.
Ziege: Zudem ist sie außergewöhnlich stark durchblutet. Obwohl sie so klein ist.
Schnecke: Bemerkenswert.
Ziege: Und dann noch die Sache mit dem DMT … Du weißt ja, das Molekül, das angeblich bei Geburt, Tod und Nahtod-Erfahrungen gebildet wird, manche vermuten durch die Zirbeldrüse. Und für manche spielt DMT eine Rolle beim Übergang in einen anderen Bewusstseinszustand.
Schnecke (zieht sich in ihr Haus zurück): Unglaublich.
Ziege (plötzlich verlegen): Entschuldige bitte! Ich hatte ganz vergessen, dass du keine Zirbeldrüse hast. Du bist ja kein Wirbeltier.
19. Licht
Wir haben nun einen ersten Eindruck von der Zirbeldrüse und dem Dritten Auge. Könnte Collodi den Namen unserer geliebten Holzpuppe bewusst an sie angelehnt haben?
Einen Hinweis finden wir in Kapitel 3 von Die Abenteuer des Pinocchio. Dort führt Geppetto folgendes Selbstgespräch, bevor er Pinocchio zu schnitzen beginnt:
​„Welchen Namen werde ich ihm geben? – sagte er zu ​sich selbst. – Ich möchte ihn Pinocchio nennen. Dieser Name wird ihm Glück bringen. Ich kannte eine ganze Familie von Pinocchios: Pinocchio, der Vater, Pinocchio, die Mutter, und Pinocchio, die Jungen, und alle hatten sie es gut. Der reichste von ihnen bat um Almosen.“
Ist dieser letzte Satz nicht seltsam? Für Übersetzer muss er eine Herausforderung sein. Ich habe Pinocchio-Ausgaben gesehen, in denen er ganz weggelassen wurde. Andere Übersetzungen ändern ihn ab, damit er oberflächlich Sinn ergibt. Für mich ist dieser scheinbar widersprüchliche Satz ein Schlüssel zum Verständnis der Geschichte.
***
Um dies besser zu verstehen, beschäftigen wir uns erneut mit der Himmelsleiter. Wie wir wissen, kann man sie als Metapher für unsere Wirbelsäule verstehen. Es geht darum, unsere Lebensenergie auf ihr nach oben zu bewegen. Doch was geschieht dabei? Hier kommen unsere Chakras ins Spiel:
Allgemein gilt: Je höher im Körper ein Chakra angesiedelt ist, desto immaterieller sind seine Aufgaben. So kümmert sich das unterste Hauptchakra, am unteren Ende der Wirbelsäule, um unsere Verbindung zur Erde, während das oberste Hauptchakra, am Scheitel unseres Kopfes, für unsere Verbindung mit dem Kosmos zuständig ist.
Je mehr ich mich auf „weltliche“ Dinge wie Nahrung, Fortpflanzung und mein Ego konzentriere, desto mehr Energie führe ich meinen unteren Chakras zu. Je mehr ich mich andererseits um „immaterielle“ Bedürfnisse wie Liebe, Mitgefühl und Wahrhaftigkeit kümmere, desto mehr Energie leite ich in meine oberen Chakras.
Damit ergeben Geppettos Worte („der Reichste von ihnen bat um Almosen“) endlich Sinn: Pinocchio soll seine Prioritäten nicht im materiellen Bereich haben. Seine Lebensenergie soll sein Drittes Auge und damit eine Ebene erreichen, auf der sich höhere Gefühle ausdrücken. Wie wir am Ende der Geschichte sehen, wird Pinocchio dadurch alles andere als arm.
***
Die Funktion der Chakras könnte auch der Grund sein, warum sich Jakob im Kampf mit dem göttlichen Wesen die Hüfte ausrenkte. Dieser Körperbereich steht symbolisch für weltliche Dinge wie Nahrung oder Fortpflanzung und damit für die unteren Chakras. Jakob musste diesen materiellen Bereich erst hinter sich lassen, um auf der Himmelsleiter so weit emporzusteigen, dass er „Gott“ begegnen konnte.
Erinnerst du dich, wie Jakob den Ort seiner „Gottesbegegnung“ nannte? Er gab ihm den Namen „Penuel“ („Angesicht Gottes“). Ist es Zufall, dass die Zirbeldrüse auch „Pinealis“ heißt, oder auf Italienisch „ghiandola pineale“?
Ich verstehe Jakobs Geschichte so, dass er seine Lebensenergie so weit nach oben bewegte, bis sie sein Drittes Auge aktivierte und ihm dadurch zu einem übernatürlichen Erlebnis verhalf. Mehr dazu finden wir in Teil Drei dieses Buchs.
***
In einem spirituellen Verständnis der Bibel lassen sich auch einige Aussagen von Jesus auf das Dritte Auge beziehen.
So etwa folgende Worte, die mich bereits in meiner Kindheit zum Grübeln brachten: „Was siehst du aber den Splitter im Auge deines Bruders, doch den Balken in deinem Auge nimmst du nicht wahr“ (Mt 7,3). Auf welche Augen bezieht sich Jesus hier? Kaum vorstellbar, dass es um das visuelle Sehvermögen geht. 
An anderer Stelle sagt er: „Das Licht des Leibes ist das Auge. Wenn nun dein Auge gesund ist, wird dein ganzer Leib Licht sein. Wenn aber dein Auge schlecht ist, wird dein ganzer Leib finster sein“ (Mt 6,22-23). Jesus spricht hier ausdrücklich von einem Auge, nicht von zweien.
Denken wir auch an die Darstellung heiliger Personen im Christentum und in anderen Kulturen: oft sind sie mit einem Leuchtkranz um ihren Kopf abgebildet. Symbolisiert dieser Heiligenschein den Eintritt des „Lichts“ über das oberste Hauptchakra in den Körper? Dies wäre ein konkreter Weg, die „Finsternis“ zu verlassen, von der Jesus in seinem Dialog mit Nikodemus spricht.
Ähnliche Worte verwendete der mittelalterliche Theologe und Mystiker Meister Eckhart: „Das Auge, in dem ich Gott sehe, das ist dasselbe Auge, darin mich Gott sieht; mein Auge und Gottes Auge, das ist ein Auge.“[19]
Bemerkenswert ist auch, wie der amerikanische Schriftsteller Ralph Waldo Emerson sein Lebensgefühl im Wald beschrieb: „Ich werde zu einem durchsichtigen Augapfel; ich bin nichts; ich sehe alles; die Ströme des universellen Wesens durchwogen mich; ich bin ein Teil oder Splitter Gottes.“[20]
Wie wirken diese Ausführungen auf dich? Gut möglich, dass sie befremdlich klingen. Aber sind sie nicht eine gute Erklärung, wie es zu bewusstseinserweiternden, übernatürlichen Erlebnissen kommen kann? In Teil Drei wirst du mehr über meine eigene Erfahrung lesen.
Beschäftigen wir uns auch mit dem umgekehrten Fall: das Dritte Auge wird nicht ausreichend mit „Licht“ versorgt.
Ein aufschlussreiches Beispiel ist der Gorilla-Richter, der Pinocchio ins Gefängnis werfen lässt. Aufgrund einer Augenbeeinträchtigung trägt dieser Gorilla seit Jahren eine goldene, glaslose Brille. Auch hier scheint das Problem nicht die visuelle Wahrnehmung. Die goldene Farbe ist ein Hinweis darauf, dass der Gorilla seine Lebensenergie einseitig in den materiellen Bereich gelenkt hat. Die Auswirkungen auf sein Drittes Auge, wie auch sein Verhalten gegenüber Pinocchio, wären damit nicht weiter verwunderlich.
***
Fügen wir die bisherigen Hinweise zusammen, ergibt sich ein bemerkenswertes Bild: Um Platons Höhle (Geppettos Stube) zu verlassen, steht Pinocchio Jakobs Himmelsleiter (die Treppe) zur Verfügung. Dafür muss er seine Lebensenergie nach oben bewegen, bis sie sein Drittes Auge (Pinocchios Name) erreicht und dort bewusstseinserweiternde Prozesse auslösen kann (Pinocchios Verwandlung am Ende der Geschichte).
Dies ist ein harter Weg. Und doch scheint Pinocchio dafür wie geschaffen, schließlich ist er dem talentierten und fantasiebegabten Josef nachgebildet.[21]
Folgt man dieser Lesart, geht es in Pinocchio nicht nur um eine Holzpuppe, die sich in einen „richtigen“ Menschen verwandelt. Diese Geschichte handelt von uns selbst.
***
Nach diesen Ausführungen haben wir ein bisschen Unterhaltung verdient. Werfen wir einen Blick ins Paradies. Dort herrscht eine ziemliche Unruhe, die bereits die Hälfte der Bevölkerung erfasst hat. Offensichtlich gibt es das Bedürfnis, Licht in gewisse Sachen zu bringen.
Eva: Wir müssen reden.
Adam: Schieß los, Süße.
Eva: Die Sache mit dem Baum. Ich weiß, wir dürfen nicht davon essen. Aber warum hat der Chef ihn direkt vor unsere Nase gesetzt?
Adam: Die Wege des Herrn sind unergründlich.
(Pause).
Eva: Die Schlange meint, wenn wir von den Früchten des Baums essen, würden uns „die Augen“ aufgehen. So stünde das in der Bibel.
Adam: Unsere Augen sind doch offen.
(Längere Pause).
Eva (verlegen): Hast du schon mal von „Sex“ gehört?
Adam: Nein, was ist das?
Eva: Auch das hat die Schlange in der Bibel nachgelesen. Wir würden Sex haben, aber erst außerhalb des Paradieses.
Adam: Ich weiss immer noch nicht, was das sein soll.
(Pause).
Adam: Warum bist du heute so nachdenklich? Schau doch, wie gut es uns geht. Das Paradies ist einfach perfekt!
Eva: Ja, es ist perfekt.
(Pause).
Eva: Ist es nicht in Ordnung, wenn man sich verändern will? Auch wenn alles perfekt ist.
Adam: „Verändern“? Das Wort hab ich noch nie gehört.
Eva (atmet tief durch): Veränderung ist, wenn sich etwas bewegt. Wie der Fluss hier im Garten Eden.
Adam (suchender Blick).
Eva: Du wirst dort nie die gleichen Wassertropfen finden. Manche haben den Fluss verlassen, andere sind neu. Und alle, die drin sind, sind ständig an einem anderen Ort. Der Fluss ist immer ein bisschen anders.
Adam: Woher weißt du das?
Eva: Die Schlange meint, Veränderung sei ganz wichtig. Alles verändere sich, das sei der Fluss der Lebensenergie.
Adam (zieht die Augenbrauen hoch): Eva, hör auf, du bist perfekt! Es gibt nichts an dir, was man verbessern könnte.
Eva (aufgewühlt, eine Locke fällt in ihr sommersprossiges Gesicht): Und was ist mit Pinocchio?
Adam (fragt sich, ob Eva die Locke bemerkt hat)
Eva: Der verändert sich doch auch die ganze Zeit!
Adam (würde die Locke gerne in Evas Haar zurückstreichen)
Eva: Dabei ist er doch perfekt, wie er ist… Von Anfang an.
(Kleine Pause).
Adam (sein Blick auf Eva hat sich verändert): Was war das nochmal … Was es nur außerhalb des Paradieses gibt?
20. Schlange
Lange habe ich mich über die Schlange gewundert, der Pinocchio nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis begegnet. Sie hat sich quer über die Straße gelegt und schläft, mit rauchendem Schwanz.
Seit ich die Bedeutung der Treppe in Geppettos Stube für mich entdeckt habe, sehe ich auch die Schlange in anderem Licht: Könnte sie die altindische Entsprechung von Jakobs Himmelsleiter sein?
In der indischen Spiritualität steht die Schlange für eine Energie, die im Sanskrit „Kundalini“ („die Gewundene“) genannt wird. Diese Kundalini-Energie, so heißt es, schlummert seit unserer Geburt nahe dem Steißbein, dreieinhalb Mal in sich zusammengerollt. Die Zahl steht für die Hälfte unserer sieben Hauptchakras und symbolisiert damit den unteren Bereich unseres Energiesystems.
Wird die Schlange einmal erweckt, bahnt sie sich abrupt ihren Weg nach oben: Wirbel für Wirbel, Chakra für Chakra. Erreicht sie schließlich unseren Kopf, kann dies zu einer Erweiterung des Bewusstseins führen, bis hin zu einem Zustand von Glückseligkeit.[22]
Platons Höhle, Jakobs Himmelsleiter, Kundalini, sie alle haben aus meiner Sicht dieselbe Botschaft: Es steht in unserer Macht, die Dunkelheit zu verlassen. Es werde Licht![23]
***
Als Pinocchio der Schlange begegnet, hat er große Angst („unmöglich, sich die Angst der Holzpuppe vorzustellen“). Wer könnte es ihm verdenken? Wer die Schlange in sich entdeckt, wird erst einmal großen Respekt vor ihr haben.
Pinocchio beobachtet sie zunächst aus sicherer Entfernung. Er setzt sich auf einen Steinhaufen – einen Ort, den wir auch aus Jakobs Geschichte kennen[24] – und wartet. Doch alles Warten hilft nichts. Schließlich fasst er sich ein Herz und spricht sie an. Wieder zeigt die Schlange keine Reaktion. Gerade als er sich daran macht, sie zu übersteigen, bäumt sie sich plötzlich auf, wie eine gespannte Feder. Pinocchio erschrickt, fällt kopfüber in den Schlamm der Straße und „strampelt mit unglaublicher Geschwindigkeit herum“.
Ist dieses hyperaktive Herumstrampeln nicht seltsam? Nicht, wenn man es als Metapher für die Schlange in Pinocchio selbst versteht: Diese ist nun erwacht und bahnt sich ihren Weg nach oben. Solche Aufstiegsbewegungen können etwas stürmisch verlaufen, besonders wenn Blockaden im natürlichen Fluss der Lebensenergie bestehen, über die sich die Schlange mit Gewalt hinwegsetzen muss. Ihr kraftvoller Aufstieg kann den ganzen Körper erzittern lassen, mitunter sehr heftig.
***
Es gibt noch eine Besonderheit: Als Pinocchio der schlafenden Schlange begegnet, raucht ihr Schwanz „wie ein Rauchfang“. Was hat den Rauch bloß verursacht? Könnte es sein, dass Pinocchio sein Drittes Auge im Laufe der Geschichte bereits aktiviert, sein „inneres Feuer“ also schon entzündet hat? Ansonsten wäre schwer zu erklären, warum der Schwanz der Schlange raucht.
Eine Kundalini-Erfahrung kann zum einen bewusst durch Meditation herbeigeführt werden. Dies erfordert eine klare Absicht, die Schlange zu erwecken, sowie die Kontrolle des Atems.[25] Während Pinocchio keine Probleme mit seinen Atemwegen hat, ist interessanterweise bei allen „Monstern“ in seiner Geschichte das Gegenteil der Fall: Der Fischer muss die Verfolgung Pinocchios wegen eines Hustenanfalls abbrechen. Der Hundshai niest und hat Asthma. Auch Feuerschlucker niest jedes Mal, wenn er Mitleid hat. Sie alle kämen bei dieser Meditationstechnik wohl nicht weit.
Zum anderen kann sich eine Kundalini-Erfahrung auch spontan ereignen, etwa durch eine Nahtod-Erfahrung. Tatsächlich durchlebt Pinocchio vor seiner Begegnung mit der Schlange mehrere lebensgefährliche Situationen, die von heftigen Körperzuckungen begleitet werden:
-   In Kapitel 15 von Die Abenteuer des Pinocchio wird er von den Banditen gewürgt. Er sieht „den Tod vor seinen Augen aufblitzen“ und wird von einem „starken Zittern“ erfasst.
-   Kurz darauf hängt er an der alten Eiche. Als sein Tod unmittelbar bevorsteht, „schüttelt er sich kräftig“.
-   In Kapitel 16, kurz bevor er bei der Fee wieder zu sich kommt, ergreift ihn „eine Art krampfhaftes Zittern, welches das ganze Bett erschüttert“.
Legen diese Formulierungen nicht nahe, dass Pinocchio bereits mehrmals spontane Kundalini-Erlebnisse hatte? Dann wäre es kein Wunder, dass der Schwanz der Schlange raucht, als er ihr in Kapitel 20 das erste Mal bewusst begegnet.
Der Vorgang wiederholt sich in Kapitel 29, als das Öl in des Fischers Bratpfanne bereits bedrohlich brutzelt. Pinocchio wird nun, „als er sich dem Tod so nahe sieht, von so viel Zittern und Angst ergriffen, dass er weder Stimme noch Atem hatte“. Nur Alidoro kann ihn noch retten.
Ein letzter Hinweis findet sich in Kapitel 33: Der Zirkusdirektor berichtet, man habe im Kopf Pinocchios eine „verknöcherte Kartusche“ entdeckt, die den „Pyrrhus-Tanz“ unterstütze. Es handelt sich dabei um einen akrobatischen Kriegstanz aus dem antiken Griechenland. Mit seinen Sprüngen, Drehungen und Stößen erinnert er, mit etwas Fantasie, an die körperlichen Erscheinungen einer Kundalini-Erfahrung.
Für mich zeigen diese Textstellen, dass die Schlange in Pinocchio erwacht ist. Er ist nun auf der Himmelsleiter unterwegs. Mit welchem Eifer er diesen Weg beschreitet, zeigt uns das nächste Kapitel.
***
Dies ist ein guter Moment, um uns eine weitere Besonderheit von Pinocchio vor Augen zu führen: In seiner Geschichte werden Namen auffällig sparsam verwendet. So tragen unter all den Tieren, denen Pinocchio im Laufe seiner Abenteuer begegnet, nur die Hunde richtige Namen. Könnte es daran liegen, dass sie alle aus Geschichten stammen, in denen Schlangen eine Rolle spielen?[26]
Medoro (liest in der Bibel): Das ist seltsam: Laut Jesus sollen die Menschen „weise wie die Schlangen“ sein (Mt 10,16).
Melampo: Klingt, als mochte Jesus Schlangen.
Medoro (blättert wieder): Und hier sagt er: „Wie Mose die Schlange in der Wüste erhöht hat, so muss der Menschensohn erhöht werden“ (Joh 3,14). Was soll das heißen?
Alidoro: Erinnert ihr euch an Moses? Er führt die Israeliten zum Gelobten Land, dorthin wo Milch und Honig fließen. Dafür müssen sie Ägypten verlassen und die Wüste durchqueren. Unterwegs werden sie von Schlangen gebissen.
Melampo: Nicht nett, die Schlangen.
Alidoro (nickt): Deshalb ließ Gott Moses eine Schlange auf einem Stab errichten. Der Stab hatte heilende Kräfte.
Melampo: Also hat er eins von den Biestern aufgespießt?
Alidoro: Aber nein! Das ist symbolisch gemeint. Der Stab steht für die menschliche Wirbelsäule. Und bei der Schlange wissen wir ja, worum es geht.
(Pause).
Medoro (liest weiter): Noch etwas Seltsames. Am sechsten Schöpfungstag erschuf Gott alle Tiere.
Alidoro: Und er sah, „dass es gut war“ (Gen 1,21).
Medoro: Eben! Die Schlange ist doch auch ein Tier. Ist sie dann nicht auch gut?
(Melampo und Alidoro sind still).
Medoro: Und wusstet ihr, dass die Schlange als einziges Tier in der Bibel mit Menschen sprechen kann?[27]
(Die beiden Hunde legen ihren Kopf schief).
Medoro (nachdenklich): Vielleicht ist sie mehr als nur ein Tier. Vielleicht steht sie den Menschen näher, als man denkt …
Alidoro (ahnt, worauf Medoro hinauswill): Vergiss nicht, dass die Schlange auf dem Boden kriecht. Das ist ein großer Unterschied zu den Menschen.
Medoro: Aber das tut sie erst, seit sie zur Strafe für den Sündenfall „auf ihrem Bauch kriechen“ muss (Gen 2,14). Ist das nicht eine elegante Lösung?
Melampo: Für was?
Medoro: Na, wenn die Schlange am Bauch bleibt, wird den Menschen sicher nicht das Auge aufgehen …
21. Bindolo
Pinocchios Abenteuer spielen im Italien des 19. Jahrhunderts. Damals kam das Wasser noch nicht aus der Leitung, man musste es selbst aus einem Fluss oder Brunnen schöpfen. Beides konnte harte Arbeit bedeuten.
Ein „Bindolo“ ist eine damals verbreitete technische Vorrichtung, um Wasser aus einem Brunnen zu heben. Es besteht aus einer senkrechten Stange, die über Zahnräder mit einem Schöpfrad verbunden ist. An dieser Stange ist eine Querstrebe angebracht, mit deren Hilfe man sie im Kreis drehen kann. Durch diese Bewegung setzt sich das Schöpfrad in Gang.
Gegen Ende der Geschichte schöpft Pinocchio auf diese Weise täglich hundert Eimer Wasser aus dem Brunnen des Bauern Giangio. Als Gegenleistung erhält er ein Glas Milch.
Dieses Bindolo scheint mir mehr als nur ein historisches Detail. Es lässt sich auch als Metapher für den Aufstieg von Pinocchios Lebensenergie verstehen: Die senkrechte Stange stünde dann für die Wirbelsäule, das Drehen erinnert an die im Wort „Chakra“ enthaltene Bedeutung „Rad“; Chakras sind ja schließlich kleine Energiewirbel. Die Analogie passt auch deshalb, weil Lebensenergie sich nach meiner Meditationserfahrung wie Flüssigkeit verhält: Sie fließt.
Pinocchio dreht das Bindolo fünf Monate lang. Jeden Tag „schöpft“ er Energie aus seinen unteren Chakras, um sein Drittes Auge zu versorgen. Das ist anstrengend, was ich aus eigener Erfahrung bestätigen kann: Noch bevor Pinocchio die hundert Eimer voll hat, ist er „von Kopf bis Fuß verschwitzt“. Und doch wirkt er dabei konzentriert und beherrscht, ganz anders als damals, als er bei seiner ersten Begegnung mit der Schlange kopfüber im Schlamm der Straße landete.
Was hat diesen Wandel bewirkt? Ich glaube, es war seine Zeit im Haifischbauch. Dort erlebte er „eine so schwarze und tiefe Dunkelheit, dass er das Gefühl hatte, mit dem Kopf voran in ein Tintenfass voller Tinte geraten zu sein“. Gibt es einen besseren Ort, um sein inneres Feuer zu entdecken? Auch hatte er im Fischbauch das Gefühl, „sich mitten in der Fastenzeit zu befinden“. Das erinnert an den Aufenthalt von Jesus in der Wüste, eine Zeit der inneren Einkehr, der wir in der Fastenzeit vor Ostern gedenken.
***
Für seine Arbeit am Bindolo erhält Pinocchio vom Bauern
Giangio ein Glas Milch, das „für die Gesundheit seines Vaters so gut war“. Könnte auch dieses Glas Milch mehr als nur ein praktisches Detail sein? Vielleicht ist es tatsächlich für 
Geppetto, vielleicht dient es aber auch Pinocchios „energetischer Vervollkommnung“, denn auch davon kann Geppettos Gesundheit nur profitieren.
Der Name des Bauern könnte ein Hinweis sein. Giangio ist eine Kurzform von „Giovanni“, der italienischen Entsprechung des Namens „Johannes“. Johannes gilt als der „spirituellste“ der vier Evangelisten.
Ein schönes Beispiel ist das biblische Land von Milch und Honig (Exodus 3,8), das den Israeliten für ihren Auszug aus Ägypten verheißen wurde. Im Alten Testament wirkt dieses Land noch in weiter Ferne. Das Johannes-Evangelium hingegen kann man so lesen, als wären Milch und Honig bereits im Hier und Jetzt zugänglich.
***
Vielleicht hatte Collodi mit dem Glas Milch sogar noch mehr im Sinn:
Manche Stimmen verorten dieses „Land von Milch und Honig“ nämlich im menschlichen Körper selbst. Werden Zirbeldrüse und Hirnanhangdrüse mit zusätzlicher Lebensenergie versorgt und damit „aktiviert“, produzieren sie Substanzen, die man spirituell als weiße und bernsteinfarbene Flüssigkeiten bezeichnen kann[28] und die ein übernatürliches Erlebnis begünstigen können[29]. Auch eine solche Sichtweise führt uns in das Land von Milch und Honig, und zwar in ein Land, das wir in uns selbst finden können. In fünf Monaten täglicher Arbeit könnte durchaus ein ganzes Glas Hormonflüssigkeit zusammenkommen.
Auch Pinocchios Zeitplan passt ins Bild: Er beginnt seine Arbeit am Bindolo bereits „vor dem Morgengrauen“. Zu dieser Zeit, von etwa ein bis vier Uhr morgens, ist die Melatonin-Produktion unseres Körpers am höchsten. Spirituell gilt gerade dieses Vorkommen von Melatonin als förderlich für eine Aktivierung des Dritten Auges.[30]
Folgt man dieser Sichtweise, versorgt Pinocchio durch das monatelange Drehen des Bindolos sein Drittes Auge mit Lebensenergie, und zwar täglich und mit großer Disziplin. Die nächsten Kapitel zeigen, wohin ihn dies letztlich führen wird.
***
Verfolgen wir nun ein Gespräch zweier Meeresbewohner, denen Pinocchio auf seiner Reise begegnet ist. Der eine scheint ein wahrer Freigeist, der andere eher (meeres-)bodenständig, zumindest zu Beginn der Unterhaltung.
Delphin: Du bist ja ein schöner Philosoph.
Thunfisch: Warum?
Delphin: Ohne Pinocchio wärst du im Haifisch geblieben. Meintest, du stirbst lieber „unter Wasser als unter Öl“.
Thunfisch: Willst du etwa in einer Bratpfanne enden?
Delphin: Öl kann auch etwas Wunderbares sein. Denk mal an Jakob: Als er von der Himmelsleiter träumt, ruht sein Kopf auf einem Stein. Am nächsten Morgen gießt er Öl darüber.
Thunfisch: Was für Öl war das?
Delphin: Gute Frage! Viel Gepäck hatte er wohl nicht.
Thunfisch: Vielleicht Speiseöl. Als er aufwacht, ist ja 
Frühstückszeit.
Delphin: In der Bibel steht nichts von Frühstück. Nur, dass Jakob Öl über den Stein goss und ihn „Haus Gottes“ nannte.
Thunfisch: Vielleicht ein rituelles Öl?
Delphin: Vielleicht. Aber etwas lässt mich nicht los: „Christos“ heißt auf Griechisch „der Gesalbte“, und für eine Salbung braucht man Öl. Wo kommt dieses Öl her?
Thunfisch: Du klingst, als hättest du eine Vermutung.
Delphin: Laut König Salomo soll es dem Haupte des Menschen nie an Öl mangeln (Buch der Prediger 9,8). Warum gerade dem Haupte?
Thunfisch: Was glaubst du, wie viele Menschen morgens ihr Gesicht eincremen?
Delphin: Warum sagt dann der Apostel Paulus (2. Korintherbrief 13,5): „Erfahrt ihr nicht an euch selbst, dass Christus Jesus in euch ist?“
Thunfisch: Du meinst, Jesus ist mehr als nur eine historische Person?
Delphin (leise): Ich glaube, dieses Christus-Öl hat mit Jakobs Himmelsleiter zu tun .…
Thunfisch: Es fließt die Wirbelsäule hinauf?
Delphin (nickt): Laut Jesus muss man den Menschensohn erhöhen, wie Moses die Schlange erhöht hat (Joh 3,14).
(Der Thunfisch schwimmt schweigend davon)
Delphin (ruft ihm ein weiteres Argument nach): Jesus sagt auch, dass wir nur durch ihn zu Gott kommen (Joh 14,6).
(Längere Pause, der Thunfisch kehrt aufgeregt zurück)
Thunfisch: Du weißt doch, wie das mit älteren Texten ist: Manchmal verbergen sich Botschaften in Zahlen.
Delphin: Na klar, Jakobs Geschichte ist ein gutes Beispiel. Die Bibel verrät nicht, wie viele Sprossen die Himmelsleiter hat. Aber das Wort „Jakob“ erscheint vor seinem Traum 33 Mal. Genau so viele Wirbel hat die menschliche Wirbelsäule.
Thunfisch (grinst): Und nun rate mal, wie oft das Wort „Öl“ in Pinocchio vorkommt? Ich hab gerade nachgezählt.
Delphin: Ich bin bis in die Flossen gespannt!
Thunfisch: Sieben Mal.
Delphin (zieht vergnügt eine kleine Spirale durchs Wasser): Wie die Zahl der Hauptchakras, durch die das Öl fließen müsste. Aber ist das nicht weit hergeholt?
Thunfisch (schmunzelt): Das klingt so, ja. Aber warte, bis du Teil Drei liest ….
22. Blaue Fee
Nun ist ein guter Zeitpunkt, um uns mit der blauen Fee zu beschäftigen: Am Ende der Geschichte erscheint sie Pinocchio im Traum und leitet damit das große Finale ein: Am nächsten Morgen wacht er als richtiger Junge auf.
Was wissen wir über die Fee? Für mich beginnt das Rätsel schon mit ihrer Haarfarbe. Wie kam Collodi nur dazu, sich eine Fee mit dunkelblauen Haaren auszudenken? Für diese ungewöhnliche Farbe benutzte er das altitalienische Wort für dunkelblau („turchino“). Heute wird dieser Ausdruck im Italienischen fast nur für die Haarfarbe der Fee verwendet.
Die Farbe Blau ist überhaupt rätselhaft. In der Natur, wie auch im Wortschatz mancher alter Kulturen, kommt Blau kaum vor. Ich habe eine Idee, was es mit den dunkelblauen Haaren auf sich haben könnte. Doch heben wir uns dieses Geheimnis für das nächste Kapitel auf.
***
Als ich Pinocchio das erste Mal las, hat mich die Fee tief beeindruckt. Liebevoll begleitet sie Pinocchio auf seinem Weg, mit all ihren Ermahnungen, ihrer Engelsgeduld und ihrem unerschütterlichen Vertrauen. Auch ihre Zauberkräfte sind faszinierend, für Pinocchios Verwandlung spielen sie offensichtlich eine große Rolle.
Man kann die Fee aber auch kritischer sehen:
Als Pinocchio, verfolgt von Fuchs und Kater, hilfesuchend vor ihrem Fenster steht, schließt sie dieses einfach. Pinocchio muss beinahe sterben, bevor sie ihn retten lässt. Bald darauf schickt sie ihn mit seinen Goldmünzen ausgerechnet in die Richtung, in der er wieder auf Fuchs und Kater trifft.
Später, Pinocchio ist aus dem Gefängnis zu ihr zurückgekehrt, hinterlässt sie ihm einen Grabstein, der ihn anklägerisch für ihren Tod verantwortlich macht. Dabei ist sie gar nicht tot, was Pinocchio aber nicht wissen kann.
Denken wir auch an ihre magischen Kräfte. Hätte sie damit nicht Geppetto aus dem Haifisch retten können? Ziemlich sicher wäre sie auch in der Lage gewesen, Pinocchio vor dem Spielzeugland zu warnen.
***
Vielleicht sollten wir einfach akzeptieren, dass sie eine Art Göttin ist. Nach meiner Vorstellung denken Gottheiten nicht in Kategorien von Gut und Böse. Sie haben die Kontrolle an uns abgegeben und halten sich bewusst zurück. Es ist unsere Aufgabe, wie wir unser Leben gestalten, welche Entscheidungen wir treffen und was wir daraus lernen. Die Gottheit begleitet uns auf unserem Weg, aber sie greift nicht aktiv ein. Höchstens wird sie hier und da ein kleines Zeichen setzen, aus dem wir unsere eigenen Schlüsse ziehen müssen.
Nur so wird Pinocchio überhaupt in die Lage versetzt, sich zu entwickeln. Er muss seine eigenen Erfahrungen machen und aus ihnen lernen. Er muss lernen, die Verantwortung dafür zu übernehmen, welchen Weg er einschlägt.
Ich liebe diese blaue Fee.
***
Die Szene an der alten Eiche gibt uns wichtige Hinweise auf ihre Identität. Die Spur führt in ein Land, das für die Freimaurerei von besonderer Bedeutung war: das alte Ägypten:[31]
Als Pinocchio an der alten Eiche hängt, hat er eine Schlinge um seinen Hals. Das für die Schlinge verwendete italienische Wort „nodo“ bedeutet auch „Knoten“. Dies erinnert an den Knoten der ägyptischen Göttin Isis, der in Ägypten als heiliges Symbol galt.
Ebenso interessant ist, dass die Fee einen Falken losschickt, um Pinocchio zu retten: Im alten Ägypten wurde Isis’ Sohn Horus häufig mit einem Falkenkopf dargestellt.
Schließlich, Pinocchio ist ein richtiger Junge geworden, verleiht ihm Collodi die „fröhliche und festliche Ausstrahlung eines Ostern voller Rosen“. Auch dies lässt sich als Hinweis auf Isis lesen, denn auch die rote Rose galt als ihr Symbol.
***
Isis wurde in der Antike zudem mit griechischen Göttinnen gleichgesetzt, etwa mit der Göttin Artemis von Ephesus.
Betrachten wir Pinocchios erste Begegnung mit der Fee: Auf seiner Flucht vor Fuchs und Kater erreicht er nach „fast zwei Stunden“ ihr schneeweiße Haus. Warum dauert diese Verfolgungsjagd gerade „fast zwei Stunden“? In der Bibel erscheint die Formulierung nur ein einziges Mal, nämlich in der Apostelgeschichte (19,34): Alle schrien fast zwei Stunden lang: „Groß ist Artemis der Epheser!“. Hat Collodi uns hier einen Hinweis auf Isis in ihrer Entsprechung als ephesische Artemis hinterlassen?
Eine weitere Verbindung führt zum Mythos von Demeter und Persephone:
Erinnern wir uns kurz: Hades, der griechische Gott der Unterwelt, hat sich in Persephone verliebt und diese entführt. Nichts liegt Persephone ferner, als ihr Leben fortan in der Unterwelt zu verbringen. Zum Verhängnis wird ihr, dass sie dort einige Kerne eines Granatapfels isst, denn es gilt eine eiserne Regel: Wer einmal Nahrung in der Unterwelt zu sich genommen hat, muss dort auch bleiben.
Persephones Mutter Demeter ist außer sich wegen der Entführung ihrer Tochter. Als Göttin der Fruchtbarkeit verhindert sie fortan die Vermehrung von Pflanzen und Tieren. Bald wird die Situation auf der Erde unerträglich. Schließlich einigt man sich auf einen Kompromiss: Weil Persephone von den insgesamt zwölf Kernen des Granatapfels nur vier gegessen hat, braucht sie auch nur vier Monate des Jahres in der Unterwelt bleiben. Im Gegenzug lässt Demeter während dieser Zeit nichts wachsen. Es ist Winter.
Auch in Pinocchio finden wir eine mögliche Anspielung auf diesen Zyklus: Nach seiner täglichen Arbeit am Bindolo verrichtet Pinocchio seine täglichen Schreibübungen mit „Brombeer- und Kirschsauce“. Lange habe ich mich über diese ungewöhnliche Saftmischung gewundert. Schließlich fällt mir auf, wie unterschiedlich beide Obstsorten reif werden: Im Mittelmeerraum blühen Kirschen bereits im März, während man Brombeeren bis Oktober ernten kann. Die erntefreie Zeit zwischen Brombeere und Kirsche entspricht genau den vier Monaten Persephones in der Unterwelt. Es ist eben Winter.
Neben den Schreibübungen hat Pinocchio noch eine weitere Beschäftigung: Er flechtet Körbe, und zwar täglich acht. Könnte dies eine Anspielung auf die acht Monate des Jahres sein, die Persephone in der Oberwelt verbringt?
Einen letzten Hinweis auf Persephone finden wir am Ende der Geschichte: Geppetto hat seinen Beruf als Holzschnitzer wieder aufgenommen und entwirft nun „einen schönen Rahmen voller Laub, Blumen und den Köpfen verschiedener Tiere“. Auch die Blumen und das Laub lassen sich als Anspielung auf den Wechsel der Jahreszeiten lesen.
***
Letztlich verkörpert Isis, wie auch Artemis, Demeter und 
Persephone, das weibliche Prinzip in der Natur. Wir finden dieses Verständnis etwa beim griechischen Historiker 
Plutarch[32] und beim römisch-afrikanischen Schriftsteller 
Apuleius. Letzterer bezeichnete Isis in seinem Roman Der Goldene Esel als „Allmutter Natur“.[33]
In dieses Bild passt, dass die Fee in Pinocchio immer wieder durch Tiere repräsentiert wird. Als „Allmutter Natur“ ist sie eben eine große Vermittlerin zwischen Tier und Mensch, und damit wie geschaffen dafür, Pinocchio auf seiner Reise zu begleiten. Geppettos Holzrahmen fügt sich hier gut ein, denn er zeigt auch die „Köpfe verschiedener Tiere“.
***
Stellen wir uns nun ein Gespräch zweier großer Persönlichkeiten vor, die beide Ägypten aus erster Hand kannten. Über den einen sagt man, die gesamte abendländische Philosophiegeschichte sei eine Reihe von Fußnoten zu seinem Werk.[34] Der andere brachte uns die Zehn Gebote vom Berg Sinai.
Platon: Welch Freude, dich zu treffen, großer Mose!
Moses: Die Ehre ist ganz meinerseits, großer Platon.
Platon: Sollen wir über Ägypten sprechen?
Moses: Du warst dort?
Platon: Mehrere Jahre. Die Ägypter standen ja auf dem Höhepunkt des Wissens der damaligen Zeit.
Moses (nickt): Eine Zivilisation, die den Körper als Vehikel der Erleuchtung verstand.
Platon: Mich faszinierten besonders die Mysterien der Isis. Doch du weißt: Wer dabei war, darf nicht darüber sprechen.[35]
Moses: Du hast auch nicht darüber geschrieben? Zum Glück sind alle 36 Teile deines Werkes erhalten. Aber einen Teil hast du bewusst nicht dokumentiert, richtig?
Platon: Ja, das lässt sich nur mündlich weitergeben. Aber warum betonst du, dass mein Werk 36 Teile hat?
Moses: Ach, ich denke gerade an die Abenteuer einer Holzpuppe, erzählt in 36 Kapiteln … Aber bleiben wir beim Thema. Was ist nun mit deiner mündlichen Lehre?
Platon: Und wenn du von deiner Zeit in Ägypten erzählst? Du hast die Israeliten doch aus Ägypten geführt. Raus aus der Versklavung, hinein ins Land von Milch und Honig.
Moses (leise): Unter uns, das ist eine Metapher. In Wahrheit geht es darum, Lebensenergie nach oben zu bewegen.
Platon: Das musst du erklären.
Moses: Der Ort des Exodus sind die unteren Chakras des menschlichen Körpers. Das ist das Ägypten, in dem die Israeliten gefangen waren. Es geht darum, die Menschen aus ihrer Versklavung durch den Materialismus zu befreien.
Platon (mild): Das Gelobte Land liegt also im Körper selber. Milch und Honig sind die Hormone, die das Dritte Auge produziert. Und der Weg dorthin führt durch die Wüste, wo Gott dich beauftragt, eine Schlange aufzustellen.
Moses (nickt): Natürlich geht es um die innere Wüste von uns Menschen, durch die unsere Lebensenergie fließen muss.
Platon: Jetzt begreife ich auch die Aufforderung, „dem Herrn einen Weg durch die Wüste zu bahnen“ (Jesaja 40,3). Die Wirbelsäule hat dafür ja einen eigenen Kanal … Ganz schön versteckt, diese ganzen Botschaften.
Moses: Wer bereit für sie ist, wird sie entdecken. Übrigens geht mir das bei deinen Dialogen ein bisschen ähnlich. Aber wechseln wir das Thema. Erzähl doch mal von euren geheimen Veranstaltungen in Ägypten.
Platon (brummt ablehnend).
Moses: Und wenn ich einfach etwas behaupte? Solange du nicht widersprichst, denke ich mir meinen Teil.
Platon (Ansatz von Nicken).
Moses: Die Kulthandlungen gingen über mehrere Tage.
Platon (nickt).
Moses: Man durfte über den Inhalt nichts erzählen, weil man sonst sofort getötet wurde. Es gibt also nur Theorien, was da eigentlich passiert ist.
Platon (nickt).
Moses: Nach einer Theorie wurden die Initianden in Todesangst versetzt und erlebten eine Art Nahtod-Erfahrung.[36]
Platon (verlegen).
Moses: Ein neurochemischer Ausnahmezustand, in dem vielleicht DMT produziert wurde. Also das Hormon, von dem manche sagen, es wäre bewusstseinserweiternd. Und so hatten die Initianden wahrscheinlich ein übernatürliches Erlebnis.
Platon (nervös): Ich sage dazu gar nichts. Du kannst dein Glück ja mit einem Freimaurer versuchen … Am besten mit einem, der alle 33 Prüfungsgrade bestanden hat.
Moses: Danke, großer Platon. Ich schaue mir diese Holzpuppe mal genauer an. Die kommt ja in ein paar brenzlige, lebensgefährliche Situationen. Und ich glaube, wir haben auch sonst einiges gemeinsam.[37]
23. Heilige Hochzeit
Wie wir gesehen haben, enthält Pinocchio eine Reihe von Hinweisen darauf, dass die blaue Fee der ägyptischen Göttin Isis nachgebildet ist. Und doch gibt es einen Schönheitsfehler: In Kapitel 16 von Die Abenteuer des Pinocchio erfahren wir, dass die Fee „seit mehr als tausend Jahren in der Nähe dieses Waldes lebte“. Das störte mich irgendwie. Tausend Jahre sind zwar lang, aber wir kommen damit kaum an den Beginn des Mittelalters. Und selbst wenn, warum sollte Isis die ganze Zeit in der Nähe des Waldes wohnen?
Irgendwann fiel mir etwas noch Gravierenderes auf: Wie bereits erwähnt, lässt die Fee Pinocchio seine Erfahrungen konsequent selbst machen. Dieses Leitmotiv zieht sich durch alles, was sie im Laufe seiner Geschichte macht oder nicht macht.
In Kapitel 15 findet sich jedoch eine Szene, die so gar nicht in dieses Muster passt: Pinocchios erste Begegnung mit der Fee. Erinnerst du dich, wie er hilfesuchend unter ihrem Fenster steht und sie es einfach schließt? Welche Lektion will sie ihm damit nur erteilen? Als sie ihn später rettet, sehe ich keinerlei Lerneffekt bei Pinocchio: Er verhält sich weiterhin triebhaft und belügt sie nach Strich und Faden.
Warum also rettet die Fee Pinocchio bei ihrer ersten Begegnung nicht? Vielleicht war sie zu diesem Zeitpunkt tatsächlich in gewisser Weise „tot“. Schauen wir uns ihren Dialog mit Pinocchio einmal genauer an. Dieser flüchtet gerade vor Fuchs und Kater und bittet die Fee um Schutz in ihrem Haus:
„— Es ist niemand in diesem Haus. Sie sind alle tot.
— Mach wenigstens du mir auf! - weinte Pinocchio.
— Ich bin auch tot.
— Tot? Was machst du dann dort am Fenster?
— Ich warte, dass der Sarg kommt und mich wegbringt.“
Schenken wir der Fee Glauben, ist sie also tot und wartet auf ihren Sarg. Ein paar Stunden später, bei Pinocchios Rettung von der alten Eiche, macht sie jedoch einen quicklebendigen Eindruck. Sie drängt Pinocchio, eine bittere Medizin zu sich zu nehmen, damit er wieder gesund wird. Pinocchio weigert sich („lieber sterben, als die grausige Medizin trinken“). Im nächsten Moment erscheinen „vier tintenschwarze Kaninchen“, die einen kleinen Sarg auf ihren Schultern tragen. Schnell nimmt Pinocchio seine Medizin, denn sterben will er nun doch nicht. Etwas mürrisch drehen die Kaninchen um und bemerken, die „Reise“ dieses Mal umsonst unternommen zu haben.
Fassen wir zusammen:
Erst einige Stunden ist es her, dass die Fee selbst auf ihren Sarg gewartet hat. Sie spricht ausdrücklich von „warten“. Es scheint also zu dauern, bis ein solcher Sarg kommt.
Zweitens steht Pinocchios Tod keinesfalls unmittelbar bevor, als er lieber sterben will anstatt die Medizin zu trinken, und doch erscheinen die Kaninchen schon im nächsten Moment. Die Frage drängt sich auf, warum die Fee auf ihren Sarg warten muss, während Pinocchio ihn postwendend bekommt. Eigentlich bekommt er ihn sogar zu früh, denn er ist alles andere als tot.
Drittens sprechen die Kaninchen von einer Reise. Sie waren also offensichtlich eine Weile unterwegs.
Ich glaube, der Sarg war ursprünglich für die Fee bestimmt. Bedenken wir, dass sie Pinocchios „Schwesterchen“ ist. Vermutlich waren die beiden zu diesem Zeitpunkt der Geschichte ungefähr gleich groß.
***
Bisher passt alles gut zusammen. Doch wie können wir uns erklären, dass die Fee erst tot und wenige Stunden später kerngesund ist?
Eine einzige Sache hat sich in der Zwischenzeit ereignet: Pinocchio wurde von den Räubern gepackt. Sie würgen ihn, woraufhin „der Tod vor Pinocchios Augen aufblitzt“ und ihn ein „starkes Zittern“ ergreift. Wenig später hängt er an der alten Eiche und „schüttelt sich kräftig“. Für mich handelt es sich hier um Pinocchios erste spontane Himmelsleiter-Erfahrungen. Könnte dieser Energiefluss die Fee „wiederbelebt“ haben? Dann hätte sie den Falken zu Pinocchios Rettung in der Tat nicht früher losschicken können.
Ich glaube, dass es genau so war: Die Fee ist Teil von Pinocchio, sein Schwesterchen. Sie verkörpert seine weibliche Energie, die in der spirituellen Physiologie mit der Hirnanhangdrüse verbunden wird, während die männliche Energie der Zirbeldrüse zugeordnet wird.[38]
Dies ist meine persönliche Deutung, die sich auf mehrere Gründe stützt:
Zunächst einmal sind beide Drüsen spirituell eng miteinander verbunden: Wird die Zirbeldrüse zur Auslösung bewusstseinserweiternder Prozesse „aktiviert“, wird dadurch auch die Hirnanhangdrüse „aktiviert“. Ist umgekehrt die Zirbeldrüse nicht „aktiviert“ und damit „spirituell tot“, gilt selbiges für die Hirnanhangdrüse.
Erinnern wir uns auch an eine weitere Ansicht, der wir schon begegnet sind, dass nämlich eine ausreichende Menge an Melatonin die „Aktivierung“ der Zirbeldrüse unterstützt. Wie wir gelesen haben, ist die Melatonin-Produktion bei uns Menschen zwischen ein und vier Uhr morgens am höchsten. Könnte dies der Grund sein, warum sich Pinocchio und die Fee an zwei entscheidenden Momenten der Geschichte erst nach Mitternacht begegnen: bei ihrer ersten Begegnung im Wald und bei ihrer letzten im Traum?
Auch Jakobs Ringkampf mit dem göttlichen Wesen passt in dieses Bild, denn auch dieser findet nachts statt.
Ebenso ereignet sich Jesus’ Gleichnis von den törichten und klugen Jungfrauen (Mt 25,1-13) im Dunkel der Nacht: Nur die klugen Jungfrauen haben genug „Öl“ – siehe den Dialog zwischen Delphin und Thunfisch – für ihre Öllampen dabei. Nur sie sind für die nächtliche Begegnung bereit.
So erklärt sich auch, wie die Fee so schnell erwachsen werden konnte. Einem Menschen ist eine solche Verwandlung nicht möglich. Anders verhält es sich bei unseren Chakras, zu denen die Hirnanhangdrüse ja gehört: Durch die monatelange Zuführung von Lebensenergie kann ein Chakra wesentlich gestärkt werden. Pinocchios scheint die Zeit im Gefängnis also gut genutzt zu haben. Nach seiner Entlassung findet er das junge Mädchen als erwachsene Frau wieder.
Dazu passt die Haarfarbe der Fee, denn den Chakras werden bestimmte Farben im elektromagnetischen Spektrum zugeordnet. Die sieben Hauptchakras ergeben zusammen den Regenbogen, wobei das Dritte Auge einen dunklen Blauton einnimmt.[39] Passt dies nicht gut zur Haarfarbe der Fee? Zugegeben, diese Farbenlehre wurde erst Jahrzehnte nach dem Erscheinen von Pinocchio veröffentlicht. Und doch frage ich mich, ob Collodi nicht bereits von ihr wusste.
Zur Charakterisierung der Fee als Chakra passt weiter, dass sie im Verlauf der ganzen Geschichte keinen direkten Kontakt mit einem Menschen hat. Selbst Geppetto begegnet der „Mutter“ seines Sohnes nie, immer erscheint sie nur Pinocchio selbst.
Erinnern wir uns schließlich an Pinocchios erste Begegnung mit der Fee: Hilfesuchend steht er vor ihrem schneeweißen Haus. Als die Fee mit ihm spricht, bewegt sie ihre Lippen nicht. Könnte ihre Stimme aus Pinocchios Innerem gekommen sein? Die stundenlange Verfolgungsjagd mit Fuchs und Kater hatte ihn an den Rande der Erschöpfung gebracht. Ich finde, das ist kein schlechter Rahmen für ein kleines übernatürliches Erlebnis.
***
Kehren wir zum „Knoten“ zurück, der Pinocchio an der alten Eiche so quälte. In Ägypten galt er als Wahrzeichen der Isis.
Zum Verständnis dieser Symbolik hilft die schon erwähnte Vorstellung, dass die Lebensenergie im menschlichen Körper durch drei Hauptkanäle fließt: in Indien sind sie als „Ida“, „Pingala“ und „Sushumna“ bekannt. Ida und Pingala verkörpern die weibliche und die männliche Energie. Sie winden sich um Sushumna, den Kanal in der Wirbelsäule, durch den die Kundalini-Energie Chakra für Chakra bis ins Gehirn aufsteigen kann. Durch Kundalini, also Jakobs Himmelsleiter, vereinigen sich Ida und Pingala schließlich im Dritten Auge. Der Knoten der Isis symbolisiert diese „heilige Hochzeit“.[40]
Im Christentum gibt es ein entsprechendes Symbol: zwei parallel ausgerichtete Finger. Sie deuten an, dass sich zwei zu einem vereinen.[41]
Finden wir diese Symbolik auch in Die Abenteuer des Pinocchio? Als Pinocchio die Fee über den Verbleib der Goldmünzen belügt, und das gleich mehrfach, wird seine Nase bei der ersten Lüge „um zwei Finger länger“.
***
Mir gefällt die Vorstellung, dass Pinocchio und die Fee letztlich Ausdruck der weiblichen und männlichen Lebensenergie sind. Am Ende der Geschichte vereinigen sich beide im Dritten Auge, was Pinocchios Verwandlung auslöst.
Spirituell gesehen fließen diese beiden Energien in jedem Lebewesen, und zwar als Polaritäten einer alles durchdringenden Lebenskraft. Wir finden diesen Gedanken auch im chinesischen Konzept von Yin (weiblich) und Yang (männlich). Harmonie entsteht, wenn beide Energien sich gegenseitig durchdringen und ausgleichen.
Erinnern wir uns nun daran, dass die Fee „seit mehr als tausend Jahren in der Nähe dieses Waldes lebte“. Gibt es in den Wäldern Europas überhaupt Lebewesen, die ein so hohes Alter erreichen? Bäume können mehrere hundert Jahre alt werden, doch nur wenige sind so außergewöhnlich langlebig, dass sie die Schwelle von tausend Jahren überschreiten. Zu ihnen gehört die Zirbelkiefer.
Könnte es sein, dass dieses „einfache Stück Holz“, dessen Geschichte in Meister Kirsches Werkstatt ihren Anfang nimmt und das am Ende seine weiblichen und männlichen Energien vereint, von einer uralten Zirbelkiefer stammt?
***
Wenden wir uns Geppetto zu. Schon seit Monaten sucht er nach Pinocchio, überall. Dass dieser im Gefängnis sitzt, weiß er nicht. Auf seiner Suche begegnet er einem anderen Reisenden, der sein Interesse erregt:
Geppetto: Du hast einen schönen Wanderstock. Was ist das?
Hermes: Ein „Caduceus“. Probier ihn mal aus.
Geppetto (dreht den Stab in seiner Hand): Hmm, zwei Schlangen, die sich um den Stab winden. Und am oberen Ende Flügel und eine Kugel.
Hermes: Ein Vogelkopf.
Geppetto: Hat das eine tiefere Bedeutung?
Hermes: Kennst du Ida und Pingala?
Geppetto (schüttelt den Kopf).
Hermes: Die beiden wichtigsten Energiekanäle im menschlichen Körper. Durch Ida fließt die weibliche Energie, durch Pingala die männliche.
Geppetto (überlegt): Die beiden Schlangen also.
Hermes: Richtig. Und der Stab?
Geppetto: Die menschliche Wirbelsäule?
Hermes (lächelt): Auch richtig. Und siehst du, wie sich die Schlangen kreuzen? Dadurch entstehen die Hauptchakras.
Geppetto: Die mit den Regenbogenfarben?
Hermes: Genau! Der Regenbogen gilt seit jeher als Brücke zwischen Himmel und Erde. Iris, die Göttin des Regenbogens, trägt übrigens einen ähnlichen Stab. Wir sind beide Boten.
(Pause).
Geppetto: Schöne Flügel hast du da an deinen Schuhen.
Hermes: Sehr nützlich, wenn man sich zwischen verschiedenen Welten bewegt.
Geppetto: Warum braucht dein Stab dann noch Flügel?
Hermes: Stell dir vor, dein Drittes Auge ist aktiviert, durch all die Lebensenergie, die du nach oben bewegt hast. Jetzt sind die Ketten gesprengt. Du bist frei, kannst überall hin!
(Pause).
Geppetto (überlegt): Wenn du so viel unterwegs bist: Hast du Pinocchio irgendwo gesehen?
Hermes: Such ihn jenseits des großen Meeres.
Geppetto: Du meinst, er ist so weit gekommen?
Hermes: Dieser Junge wird noch viel weiter kommen! 
24. Inneres Feuer
Pinocchios Abenteuer nehmen ihren Anfang mit einem „einfachen Stück Holz“, von jener Art, „wie man es im Winter in Öfen und Kamine legt, um Feuer zu machen und Räume zu beheizen“. Schon in der ersten Szene ist das Feuer präsent, als etwas Bedrohliches, das Pinocchio verbrennen könnte. Kaum geschnitzt, passiert es tatsächlich: seine Füße verkohlen. Der kleine Holzjunge hat also allen Grund, dem Feuer zu misstrauen.
Das „innere Feuer“ meint jedoch etwas ganz anderes: unsere Lebensenergie, die auf Jakobs Himmelsleiter aufsteigen kann, Sprosse für Sprosse, entlang der 33 Wirbel unserer Wirbelsäule.
Ich lese Die Abenteuer des Pinocchio als die Reise eines Jungen, der dieses innere Feuer entdeckt, hütet und nährt. Seit seiner „Geburt“ als Holzpuppe in Kapitel 3 tut er dies Schritt für Schritt, in jedem der dann noch verbleibenden 33 Kapitel seiner Geschichte. Dieses Feuer verbindet ihn mit dem großen Ganzen. Vielleicht sah Collodi darin einen Teil dessen, was es bedeutet, ein „richtiger“ Mensch zu sein. Die Geschichte hätte damit eine Bedeutung, die mit Pinocchios Verwandlung nicht endet.
Pinocchios bestem Freund Lucignolo bleibt eine solche Verwandlung verwehrt. Sein Name bedeutet auf Italienisch „Docht“. Ein Docht ohne Brennstoff brennt nicht. Lucignolo hat nichts, was sein inneres Feuer nähren könnte. Sein Leben beendet er tragischerweise als Esel. Auch die Puppen im Marionettentheater machen nicht den Eindruck, als hätten sie ihr inneres Feuer entdeckt. Kaum vorstellbar, dass sich das ändert, solange sie bei einem Theaterdirektor namens „Feuerfresser“ bleiben.
***
Vieles spricht dafür, dass Collodi Pinocchios Entwicklung von Beginn an mit großer Sorgfalt im Text angelegt hat. Für mich hat er uns eine Geschichte hinterlassen, in der jedes Wort von Bedeutung ist. War vielleicht auch der scheinbare Tod unserer geliebten Holzpuppe an der alten Eiche in Kapitel 15 von Die Abenteuer des Pinocchio nur inszeniert?
Bedenken wir die Motive, die in den ersten 15 Kapiteln bereits angelegt sind und später entscheidend werden: Platons Höhle, die Himmelsleiter, Pinocchios Name (alles Kapitel 3), die zahlreichen Bezugnahmen auf „diese Welt“ (Kapitel 4, 7, 10, 12, 13, 15), zwei spontane Himmelsleiter-Erfahrungen (Kapitel 15) sowie der Knoten an der alten Eiche (ebenfalls Kapitel 15).
Auch die Parallelen zum Jakob-Josef-Mythos sind von Anfang an vorhanden: Wie Jakob begegnet Geppetto dem Übernatürlichen und trägt einen zusätzlichen Namen. Wie Jakob hat auch Geppetto eine Auseinandersetzung, in der die Farbe Rot eine Rolle spielt und in deren Anschluss er hinkt (alles Kapitel 2). Und wie Josef ist auch Pinocchio ein Träumer (Kapitel 9, 12, 13) und auf seine Kleidung bedacht (Kapitel 8).
Es fällt mir schwer zu glauben, dass Collodi die Geschichte wirklich mit Kapitel 15 beenden wollte, als Pinocchio an der alten Eiche hängt. Hatte er vielleicht von vornherein mit dem Aufschrei der Leserschaft gerechnet? Er hätte dann problemlos ein Ende ankündigen können, das er selbst gar nicht beabsichtigte. Ebenso wenig überrascht mich, dass er von einer „Kinderei“ sprach, als er die ersten Zeilen der Geschichte an den Herausgeber des Giornale dei bambini schickte.[42] Ich glaube, Collodi hat uns bewusst eine Geschichte hinterlassen, deren Geheimnisse sich zwischen den Zeilen verbergen.
***
Irgendwie ist das Ende der Geschichte unbefriedigend. Über 36 Kapitel haben wir eine unternehmungslustige Holzpuppe auf einer Reise begleitet, in der ein Abenteuer das nächste jagt. Und was sagt Pinocchio am Schluss, als er seinen leblosen Puppenkörper betrachtet? „Wie lustig ich war, als ich eine Holzpuppe war! Und wie froh bin ich jetzt, ein richtiger Junge geworden zu sein! …“ Klingt das wirklich nach Pinocchio?
Collodi selbst scheint sich von diesem Ende distanziert zu haben. Auf eine Nachfrage gab er zur Antwort: „Ich erinnere mich nicht, diesen Schlusssatz geschrieben zu haben.“[43]
In jedem Fall endet der Satz mit drei Punkten („…“). Möglicherweise war die Geschichte für Collodi also noch gar nicht zu Ende. Könnte es sich um eine Einladung an uns alle handeln, diese Geschichte fortzusetzen?
***
Verfolgen wir zum Abschluss dieses Teil Zwei das Gespräch zweier Männer, die sich mit dem inneren Feuer bestens auskennen. Und damit sind ihre Gemeinsamkeiten keineswegs erschöpft:
Prometheus: Ah, verdammt!
Jesus (sanft): Ich weiß …
Prometheus (überrascht): Wer bist du? Ich dachte, ich bin der einzige arme Tropf weit und breit.
Jesus: Bist du definitiv nicht. Ich bin an ein Kreuz genagelt, auf dem Berg Golgatha, nahe Jerusalem. Und du?
Prometheus (stöhnt): Im Kaukasus. Zeus ließ mich an einen Felsen ketten, weil ich den Menschen das Feuer brachte.
Jesus: Das tut mir leid. Ich habe es ein bisschen besser erwischt, mein Leiden ist in ein paar Stunden vorbei. Aber am Kreuz hänge ich aus einem ähnlichen Grund wie du.
Prometheus: Warum können wir eigentlich miteinander reden?
Jesus: Zeit und Ort sind weniger wichtig, als man glaubt. Aber erzähl mal, wie war das mit dem Feuer.
Prometheus: Viele denken, ich hätte das physische Feuer vom Himmel geholt, damit die Menschen kochen und sich wärmen können. In Wirklichkeit habe ich ihnen geholfen, ihr inneres Feuer zu finden.
Jesus: Wird das aus deinem Mythos klar?
Prometheus: Er ist verschlüsselt, wie viele alte Geschichten. Schau, wie ich das Feuer transportiert habe: in einem Riesenfenchel. Erinnert der dich an etwas?
Jesus (überlegt): Der kann mehrere Meter hoch werden.
Prometheus (nickt): Und sein knotiger Stängel sieht doch wie die Wirbelsäule aus, oder?
Jesus: In der Tat. Und man kann Feuer auch anders transportieren. Gibt es in deiner Geschichte weitere Hinweise?
Prometheus: Jetzt wird es subtiler. Die olympischen Götter bestrafen nicht nur mich, sondern auch die Menschen. Sie schickten Pandora auf die Erde, mit einem Krug voller Übel.
Jesus: Einem Krug? Ich dachte, das war eine Büchse.
Prometheus: Übersetzungsfehler, es war ein Krug. Als der Krug geöffnet wird, entweichen alle Übel, bis auf eins. Dann wird er wieder geschlossen.
Jesus: Ich habe davon gehört. Die Hoffnung.
Prometheus: Wieder ein Übersetzungsfehler. Was da noch im Krug bleibt, heißt auf Altgriechisch „Elpis“. Das kann man mit „Hoffnung“, aber auch mit „Erwartung“ übersetzen. Überleg doch mal: In Pandoras Krug sind nur Übel.
Jesus: Du hast recht, die Hoffnung ist kein Übel, aber die Erwartung ist eins. Erwartet man etwas, ist man in Gedanken in der Zukunft und verliert das Hier und Jetzt.
Prometheus: So ist es!
Jesus: „Werdet wie die Kinder“, hab ich den Menschen gesagt, „wenn ihr in den Himmel kommen wollt“ (Mt 18,3). Das Reich Gottes ist kein ferner Ort, schon gar nicht im Jenseits. Es existiert im Hier und Jetzt.
Prometheus (nickt).
Jesus: Die Erwartung muss also im Krug bleiben, bei den Menschen. Damit sie nicht im Hier und Jetzt sind.
Prometheus: Ist das nicht furchtbar? Wenn sie nicht im Hier und Jetzt sind, werden sie nie ihr inneres Feuer finden, zu dem ich ihnen verholfen habe.
Jesus: Ganz schön perfide, die olympischen Götter.
Prometheus: Was noch schlimmer ist: dieser Adler, der jeden Tag vorbeifliegt und ein Stück meiner Leber frisst.
Jesus: Das tut mir leid. Ich fühle mit dir.
Prometheus: Meine ganze Lebensenergie muss ich in die Regeneration meiner Leber stecken, den ganzen Tag.
Jesus (verständnisvoll): Was dich davon abhält, deine Energie nach oben zu bewegen. Aber ich habe einen Tipp für dich.
Prometheus: Schieß los!
Jesus: Wie wäre es, du änderst dein Bewusstsein? Liebe einfach ab jetzt den Adler wie dich selbst! Und lass dich überraschen, was dann geschieht …
Teil Drei
Schon vieles haben wir über die verborgene Bedeutung Pinocchios erfahren. Was denkst du über die Kostbarkeiten, die wir in den Teilen Eins und Zwei ans Licht geholt haben? Vielleicht hattest du an manchen Stellen das Gefühl einer Schatzsuche, das würde mich freuen.
Auf unserer Entdeckungsreise sind wir auch Geschichten begegnet, die zum Nachdenken anregen, zum Beispiel das Gespräch zwischen Jesus und Prometheus. Was denkst du über die Verbindung zwischen christlicher Nächstenliebe und dem, was ich Collodis Regel nenne? Und welches Feuer brennt eigentlich in uns selbst?
Teil Drei will die bisher gesammelten Schätze vertiefen und in einen größeren Zusammenhang stellen. Hier wird das Buch persönlicher. Es darf persönlicher werden, denn im Kern versteht es sich als Spiegel. Meine eigene Reise spiegelt sich darin wider, und vielleicht kann dieses Buch auch ein Spiegel für dich sein. Gut möglich, dass du darin etwas ganz anderes siehst.
Beginnen wir Teil Drei mit einem Gedankenexperiment, das uns tiefer in diesen Spiegel hineinführt.
25. Begib dich ins Unbekannte
Stell dir vor, du wirst auf einen Berg gerufen, um dort irgendwelche Gebote abzuholen. Das ist dir ganz recht, dein Volk kommt dir in letzter Zeit ziemlich undiszipliniert vor. Ein bisschen Ordnung kann auf keinen Fall schaden.
Nach langer Wartezeit zeigt sich endlich Gott. Du erwartest schwere Steintafeln und hast an alles gedacht, um sie nach Hause zu schleppen. In diesem Moment der Übergabe, deine Fingerspitzen berühren fast schon die Hand Gottes, bekommst du ein Buch in die Hand gedrückt. Erstaunt blickst du auf den Einband: Die Abenteuer des Pinocchio von Carlo Collodi.
Fragend schaust du zu Gott hoch. Der ist eigentlich schon am Gehen, spürt aber deinen ratlosen Blick und dreht sich noch einmal um. „Da ist alles drin, was du brauchst“, hörst du gerade noch, als er auch schon verschwunden ist.
Du stehst nun vor einem Dilemma: Dein Volk erwartet Gebote von dir. Sieht nicht so aus, als könntest du von Gott noch großartige Hilfe erwarten. Will er allen Ernstes, dass du selber Regeln für ein gutes Leben aufstellst, und das mit einem Kinderbuch?
Wie du so über die Aufgabe nachdenkst, wird dir bewusst, dass Pinocchio keinerlei Angst vor dem Unbekannten hat. Er ist niemand, der das Terrain erst einmal grob absteckt. Im Gegenteil, kaum auf der Welt, läuft er von zu Hause weg und schließt sich den erstbesten Rumtreibern an. Später fliegt er sogar auf einer Taube durch die Gegend und stürzt sich in den weiten Ozean. Dabei weiß er doch gar nicht, ob er überhaupt schwimmen kann … Vieles geht dabei schief, doch Pinocchio macht aus allem das Beste. Gerade dadurch kommt er in seiner Entwicklung voran, immer wieder.
Und schon hast du eine Idee für das erste Gebot aus Pinocchio: Begib dich ins Unbekannte!
***
Aufgeregt suchst du nach Stift und Papier. Da wirst du Zeuge eines Gesprächs, in dem es um ein ähnliches Thema geht:
Sprechende Grille: Pinocchio ist ein richtiger Junge geworden!
Blaue Fee: Du klingst, als wäre das ein Problem …
Sprechende Grille (erregt): Keinen meiner Ratschläge hat er befolgt. Keinen einzigen!
Blaue Fee: Was hast du ihm denn geraten?
Sprechende Grille: Sich besser zu benehmen. War doch unmöglich, wie er anfangs mit Geppetto umgegangen ist.
Blaue Fee (fragender Blick).
Sprechende Grille: Er hat nur gemacht, was er wollte. Ließ sich mit Betrügern ein, lief mit seinen Goldmünzen durch den dunklen Wald … Dabei hab ich ihn doch gewarnt!
Blaue Fee: Warum hat er nicht auf dich gehört?
Sprechende Grille: Ich habe es damals schon gesagt und bleibe dabei: Er ist ein „lustloses“ und „ungehorsames“ Kind!
Blaue Fee (diplomatisch): Deine Warnungen waren gut gemeint. Aber konnte er sie überhaupt verstehen, mit seinem damaligen Bewusstsein?
Sprechende Grille (überlegt): Da ist was dran. Am Ende der Geschichte hat er mir recht gegeben! Und mich „liebe Grille“ genannt, das hat mir gefallen.
Blaue Fee: Auf mich hat er auch nicht gehört. Wie oft hab ich ihm gesagt, sich nicht mit seinen Klassenkameraden einzulassen und vor Anbruch der Dunkelheit zu Hause zu sein. Aber nein, wer prügelt sich? Und wer fährt um Mitternacht ins Spielzeugland, weil er wieder schwach geworden ist?
Sprechende Grille: Das Problem liegt ganz bei Pinocchio. Er glaubt nichts, bevor er es nicht selber erlebt.
Blaue Fee (nickt): Aber ich sehe da kein Problem.
Sprechende Grille: Wie bitte? Der Junge sollte doch auf andere hören.
Blaue Fee (überlegt): Jetzt, wo du das sagst, muss ich an den Delphin denken. Erinnerst du dich?
Sprechende Grille: Ja. Pinocchio ist auf der Insel der fleißigen Bienen gestrandet und fragt den Delphin nach dem Weg.
Blaue Fee: Und was antwortet der? Pinocchio soll „seiner eigenen Nase“ lang gehen, dann kann „nichts schiefgehen“.
Sprechende Grille (ungläubiger Blick).
Blaue Fee: Was wollte Collodi uns damit sagen?
26. Urteil für die Zukunft
Hören wir besser auf, Die Abenteuer des Pinocchio nach allgemeingültigen Geboten zu durchsuchen. Dieses Buch enthält Denkanstöße, die für jeden von uns eine andere Wirkung entfalten können.
Hat Collodi seine Botschaften deshalb so tief in Pinocchio versteckt, weil er wollte, dass wir sie selbst entdecken? Lange habe ich mich in die Geschichte vertieft. Immer wieder stieß ich auf den einen oder anderen verborgenen Schatz und habe mich dabei, so glaube ich, auch selbst verändert.
Ich will nicht Gebote wie „Liebe deinen Nächsten wie dich selbst“ bloß auswendig lernen. Ich will verstehen, warum es den Satz überhaupt gibt. Hätte uns Collodi seine Wahrheiten auf einem goldenen Teller präsentiert, wie stünde es dann um mein Verständnis der Geschichte? Meine eigene Schatzsuche hat mir geholfen, die Macht von Pinocchio in mein Bewusstsein einsickern zu lassen.
Das Gespräch zwischen Grille und Fee verdeutlicht, dass wir unsere eigenen Erfahrungen machen müssen. Nur so können wir das Bewusstsein erlangen, das eine Erfahrung für uns bereithält. Niemand kann uns die Erfahrung und die mit ihr verbundenen Entscheidungen abnehmen. Indem Pinocchio nicht auf die Grille hört, schützt er seine Fähigkeit, eigene Erfahrungen zu machen.
***
Bewusstsein erfordert also eigenes Erleben und Nachdenken.
Geppetto ist ein gutes Beispiel dafür: Als sein Plan, als Puppenspieler um die Welt zu ziehen, durch Pinocchios Eigensinn durchkreuzt wird, sagt er vorwurfsvoll zu sich selbst: „Das geschieht mir recht. Ich hätte zuerst darüber nachdenken sollen“. Was meint er damit?
Für mich steckt darin eine Einsicht, die auch in Epiktets Philosophie von zentraler Bedeutung ist: Wir können die Außenwelt nicht kontrollieren. Nur eine einzige Sache steht in unserer Macht, und Geppetto benennt sie ausdrücklich: unser Nachdenken. Wir haben keine Macht über äußere Ereignisse, wohl aber, wie wir über diese Ereignisse nachdenken.
Auch die Fee betont diesen Gedanken, als sie Pinocchio kurz vor seiner Verwandlung im Traum erscheint. Sie spricht über Kinder, die kein Vorbild für gutes Benehmen sind, und meint damit offensichtlich Pinocchio. Sogleich fügt sie hinzu: „Urteile für die Zukunft, und du wirst glücklich sein.“
Für mich unterstreicht sie, dass Pinocchio sein früheres Verhalten nicht bereuen, sondern darüber nachdenken und für die Zukunft lernen soll. Ist dies nicht ein guter Rat? Schließlich lenkt Reue unsere Gedanken, Aufmerksamkeit und Energie in die Vergangenheit, während das Leben im Hier und Jetzt stattfindet.
***
Doch warum sagt die Fee, dass Pinocchio durch ein solches „Urteil für die Zukunft“ auch glücklich werde?
Wieder kommt mir Epiktet in den Sinn. Epiktet ist vor allem für seine stoische Philosophie bekannt. Weniger bekannt ist, dass er lange Sklave war, sein Name bedeutet übersetzt „erworben“. Damit teilt er das gleiche Schicksal wie Pinocchio und Josef, die im Laufe ihrer Geschichte ebenfalls verkauft wurden. Auch mit Jakob und Geppetto teilt er eine nicht unwesentliche Gemeinsamkeit: Epiktet hinkte.
Epiktet hat uns zur Führung eines glücklichen Lebens folgende Worte hinterlassen: „Verlange nicht, dass die Dinge verlaufen, wie du es wünscht, sondern wünsche sie so, wie sie verlaufen; dann wirst du glücklich sein.“[44]
Ist dieser Satz nicht seltsam?
Spielen wir ihn einmal anhand der Weintrauben durch, die Pinocchio am Wegesrand pflückt: Eigentlich wollte er damit seinen Hunger stillen. Sollte er, so absurd es klingt, sich eher wünschen, in ein Fangeisen zu geraten?
Betrachten wir das Wort „wünschen“ einmal näher, gleich zwei Mal kommt es im Zitat vor. In meinem Sprachgebrauch war der „Wunsch“ bisher auf etwas Zukünftiges gerichtet („ich wünsche mir etwas zu Weihnachten“). Aber erinnern wir uns an Collodis Regel: Wenn ich mir etwas wünsche, das noch nicht da ist, habe ich zwangsläufig einen Bewusstseinszustand, in dem dieses Etwas fehlt! Ist es dann verwunderlich, wenn ich diesen Mangel auch in der Außenwelt erlebe?
***
Das Grimmsche Märchen Der Froschkönig beginnt mit folgenden Worten: „In den alten Zeiten, wo das Wünschen noch geholfen hat“. Diese Worte faszinieren mich, seit ich sie kenne. Warum nur soll das Wünschen damals geholfen haben und heute nicht mehr? Ohne eine Zeitmaschine werden wir es kaum herausfinden. Und doch lässt mich der Gedanke nicht los, dass der Wunsch in alten Zeiten viel gegenwärtiger war als heute.
Übertragen wir Epiktets Zitat einmal auf die Gegenwart, und zwar so, dass nichts fehlt. Zu diesem Zweck füge ich ein paar Buchstaben in das Zitat ein: „Verlange nicht, dass die Dinge verlaufen, wie du es gewünscht hast, sondern wünsche sie, wie sie gerade verlaufen; dann wirst du glücklich sein.“
Ich hätte also gerne meinen Hunger mit den Weintrauben gestillt. Doch so groß mein Hunger ist, will ich jemand sein, der andere bestiehlt? Diese Erkenntnis war mir eine wichtige Lehre, so etwas wird mir nie wieder passieren. Das Lehrgeld war es leider wert, so unangenehm die Sache auch ist.
Macht das für dich Sinn? Für mich bedeutet Glück nicht, dass alles wie am Schnürchen läuft, sondern dass ich zufrieden mit dem bin, was gerade ist. Durch mein Nachdenken kann ich allem etwas Positives abgewinnen. Letztlich ist nicht entscheidend, was passiert, sondern was ich daraus mache oder lerne. „Urteile für die Zukunft, und du wirst glücklich sein“, sagt uns die Fee.
Es geht nicht darum, Probleme schön zu reden oder zu ignorieren. Sie sind fester Bestandteil meines Lebens, wie die Freuden, die ich erleben darf. Ich könnte Freude wohl gar nicht erleben, wenn sie nicht durch traurige Momente kontrastiert würde. Schwierigkeiten sind willkommen wie alles andere auch, doch ich brauche mich ihnen nicht unterwerfen.
Ich gebe zu, ich kann mich nicht immer 100% auf die Worte Epiktets und der Fee einlassen, schließlich bin ich ein Mensch und keine Maschine. Dennoch bringen sie viel Freude und Leichtigkeit in mein Leben. Je mehr ich den Geschehnissen in meinem Leben Sinn gebe, je mehr ich für die Zukunft über sie urteile, desto heiterer strömt mein Leben dahin.
Letztlich verhelfen mir die Worte Epiktets und der Fee zu einem Bewusstseinszustand, in dem mir nichts fehlt: Alles, was gerade ist oder passiert, hat einen Sinn. Finde ich diesen Sinn und öffne mich ihm, habe ich alles, was ich brauche.
***
Wie war das mit den alten Zeiten, in denen das Wünschen noch geholfen hat? Gehen wir einmal weit in die Vergangenheit zurück. Dort unterhalten sich gerade zwei Kinder.
Jakob: Bruderherz, stell dir vor: Ich bin der Fee begegnet!
Esau: Sensationell! Und?
Jakob: Sie wollte mir einen Wunsch erfüllen.
Esau: Wow! Was hast du dir gewünscht?
Jakob: Ehrlich gesagt, mir fiel nichts ein.
Esau: Was?!
Jakob: Ich hab doch schon alles, was ich mir wünsche.
Esau: Komm schon, keiner hat alles, was er will.
Jakob: Wie soll ich das erklären … Wenn mir etwas fehlt, wünsch ich es mir einfach. Und dann hab ich es auch schon, in dem Moment, in dem ich es mir wünsche. Ich weiß genau, dass der Wunsch irgendwie in Erfüllung geht.
Esau: Aber die Fee gibt dir doch alles, was du willst.
Jakob: Ich hab es doch schon.
Esau (stöhnt).
Jakob: Warum soll ich mir etwas wünschen, was ich schon habe? Ich weiß genau, was ich tun muss, um es mir zu holen. Also ist es doch schon irgendwie da.
Esau (verdreht die Augen): Und wie holst du dir etwas, was du noch nicht hast, aber schon da ist?
Jakob: Ich muss wissen, was ich will. Dann überleg ich, wie ich da hinkomme. Und dann geh ich einfach hin, Schritt für Schritt. Wichtig ist, dass es Freude macht. Und die hab ich, sobald ich weiß, was ich will. Sobald ich weiß, was mir fehlt. In dem Augenblick fehlt es mir schon gar nicht mehr …
Esau (denkt länger nach): Du denkst und fühlst, als wäre es schon da? Und bist dankbar, bevor es passiert?
Jakob: Volltreffer! Genau so.
Esau: Und wie kommst du dann aus Platons Höhle?
27. Wie real ist die Realität?
Was denkst du über Esaus Frage?
Mich beschäftigt sie schon lange. Ich mag den Gedanken, dass wir im Hier und Jetzt alles finden, was wir brauchen. Doch ich frage mich auch, wie dann etwas wirklich Neues entstehen kann. Mit dieser Einstellung würde doch niemand Platons Höhle verlassen! Wer möchte seinen Blick auf die Wirklichkeit erweitern, wenn er mit der aktuellen Sicht ganz zufrieden ist?
Gehen wir einmal der Frage nach, welche Wirklichkeit wir eigentlich vor Augen haben.
Eigentlich sehen unsere Augen gar keine Objekte. Sie nehmen nur Licht auf, sonst nichts. Etwa 130 Millionen Photorezeptoren pro Auge reagieren auf Photonen, die auf sie treffen. Aus diesen millionenfach erfassten Daten setzt unser Gehirn in Echtzeit unsere Umgebung zusammen. Wir sehen die Welt also nicht, wie sie ist, sondern wir konstruieren sie.[45]
Führt man diesen Gedanken weiter, ist unsere Wahrnehmung den Desktop-Symbolen unseres Computers gar nicht unähnlich: Denn auch diese Icons haben weder optisch noch inhaltlich mit der Wirklichkeit zu tun, die sich hinter ihnen verbirgt. Letztlich handelt es sich um Zahlen.[46]
Der griechische Philosoph und Mathematiker Pythagoras (um 570 bis 510 v. Chr.) betrachtete tatsächlich die Zahl als den „Urstoff“ der Welt. Platon wurde von dessen Lehren beeinflusst, vielleicht ja auch Collodi?
Erinnern wir uns an Pinocchios Klassenkameraden Eugenio: Bei der Prügelei sinkt dieser bewusstlos zu Boden, denn im Eifer des Gefechts ist ihm versehentlich Pinocchios Mathematikbuch an den Kopf geknallt. Also nicht irgendein Buch, sondern ein Mathematikbuch.
Der Name „Eugenio“ scheint mir dabei kein Zufall: Er erinnert an den gut 100 Jahre vor Pinocchio erschienenen Roman Das Heimweh des deutschen Schriftstellers Johann Heinrich Jung-Stilling. Darin unternimmt der Protagonist Eugenius eine spirituelle Reise nach Ägypten, wo er mit Isis und Mysterien in Kontakt kommt. In solchen Mysterien wurde angeblich der Tod der Initianden simuliert, was bewusstseinserweiternde Erfahrungen verursachte, vielleicht ja durch Ausschüttung von DMT. Eugenios Ohnmacht könnte eine Anspielung auf diese Mysterien sein, denn er sinkt mit folgenden Worten bewusstlos zu Boden: „Hilfe, ich sterbe“.
***
Bei der Frage nach dem Wesen der Wirklichkeit kommt mir etwas in den Sinn, womit wir uns bereits in Teil Eins beschäftigt haben: wie wichtig unser Bewusstsein für unsere Wahrnehmung der Wirklichkeit ist. 
Siehst du deine eigene Nase? Ich sehe meine nur, wenn ich mein Bewusstsein auf sie lenke. Wir müssen uns der Wirklichkeit bewusst sein, die wir wahrnehmen wollen.
Ähnlich ergeht es mir mit Vipassana: Diese Art der Meditation öffnet meine Wahrnehmung für die erstaunliche Tatsache, dass es in und um meinen Körper sehr viel feinere Informationen gibt. Sie sind die ganze Zeit da. Ich habe sie bisher bloß nicht wahrgenommen, weil ich mir ihrer nicht bewusst war. Dieses Bewusstsein kann ich durch Meditation neu ausrichten und vertiefen.
Wenn ich diese Gedanken weiterführe, weiss ich gar nicht so recht, wo ich aufhören soll. Welche Wirklichkeiten könnte es noch geben, die ich nur deshalb nicht wahrnehme, weil ich mir ihrer nicht bewusst bin?
Zur Veranschaulichung dieses Gedankens fällt mir eine Legende ein: Es heißt, die amerikanischen Ureinwohner hätten das Eintreffen der spanischen Eroberer nicht an deren Schiffen erkannt, sondern an den Wellen, die jene Schiffe verursachten. Für den vertrauten Rhythmus des Meeres hatten sie Bewusstsein, für die gewaltigen Galeeren der Spanier nicht.
***
Der britische Schriftsteller Aldous Huxley bezeichnete unser Gehirn einmal als „Reduktionsventil“: Unter den Millionen von Signalen pro Sekunde lässt es nur jene hinein, die wir „Realität“ nennen. Was, wenn das Ventil sich öffnet? Vielleicht kommt es auf diesem Weg zu übernatürlichen Erlebnissen.
Gut möglich, dass Jakob auf diese Weise seine Begegnung mit „Gott“ hatte, indem er sein Drittes Auge aktivierte und damit Informationen erhielt, die der menschlichen Wahrnehmung normalerweise nicht zugänglich sind.
In Jakobs Traum bewegen sich die Engel auf der Himmelsleiter übrigens nicht nur hinauf, sondern auch hinab. Jesus benutzt ähnliche Worte: „Ihr werdet den Himmel offen und die Engel Gottes über dem Menschensohn auf- und niedersteigen sehen“ (Joh 1,51). Hat das Drittes Auge die Verbindung mit dem Universum hergestellt, bewegen sich die Boten Gottes also offenbar in beide Richtungen. Was passiert in solchen Momenten mit der Grenze zwischen uns und der Welt da draußen?
***
An dieser Stelle möchte ich – wie in Teil Zwei versprochen – beispielhaft von meinen Erfahrungen mit der Himmelsleiter berichten.
Stell dir einmal einen Tisch vor, der teilweise in einer Mauerecke steckt. Wäre ein solcher Tisch trotzdem vollständig benutzbar? In unserem dreidimensionalen Raum ist dies nicht möglich. Dort kann man den Teil des Tisches, der in der Mauer steckt, nicht einmal sehen, geschweige denn benutzen.
Meine Meditation hingegen erlaubt mir ein Erlebnis, in dem dieser Tisch vollumfänglich zu meiner Verfügung steht. Ich sehe ihn vollständig, wie ich auch die Mauerecke vollständig sehe, in der er steckt. Ich könnte mich an alle vier Seiten des Tisches setzen, die volle Tischfläche nutzen, meine Beine überall unter den Tisch strecken. Und das, obwohl die Hälfte des Tisches innerhalb der Mauer steckt. Das ist eigentlich unmöglich. Und doch ist dieses Erlebnis in meiner Wahrnehmung völlig real, so verrückt das klingt.
Welche Art von Wirklichkeit spielt sich da zwischen meinen Ohren ab? Wie kann es sein, dass sich der Tisch echt anfühlt? Inwiefern unterscheidet sich dieses Erlebnis von den Erlebnissen, die ich sonst habe?
Ich habe auf solche Fragen keine Antworten. Doch mir scheint, dass Platons Höhlengleichnis weit über das hinausgehen könnte, was ich mir früher darunter vorgestellt habe. Mein Gefühl sagt mir, dass die Welt da „draußen“ mit Mauern und Tischen überhaupt nichts mehr zu tun hat.
***
Beschäftigen wir uns nun mit Herkules, dem großen Helden der griechischen Mythologie. Seine erste Großtat vollbrachte er bereits als Säugling, als er zwei Schlangen erwürgte. Ist sein Gegenüber vielleicht deshalb kurz angebunden?
Herkules (grinst): Die Gefangenen aus Platons Höhle zu holen, das wäre echt ’ne Herkules-Aufgabe.
Schlange (schnippisch): Oh, der Herr ist wichtig.
Herkules: Was hast du denn?
Schlange (beleidigt): Denk mal an die goldenen Äpfel.
Herkules: Aus dem Garten der Hesperiden? Die der Drache Ladon bewacht hat? Der war ja einfach zu überlisten.
Schlange (genervt): Schöne „Heldentat“, nicht einmal selber ausgeführt hast du sie. Hast den Titan Atlas geschickt, obwohl der doch das Himmelsgewölbe tragen muss.
Herkules (schaut in die Luft).
Schlange: Und übrigens: Atlas symbolisiert die Wirbelsäule. Das „Himmelsgewölbe“, das er trägt, ist der Kopf. Nicht umsonst heißt der oberste Wirbel der Wirbelsäule „Atlas“.
Herkules (verwunderter Blick).
Schlange: Ist dir nie aufgefallen, dass er mit den Hesperiden sieben Töchter hat? Genau so viele wie die Hauptchakras.
Herkules: Du klingst ja, als wärst du persönlich betroffen von dem, was damals passiert ist.
Schlange (aufgebracht): Persönlich betroffen? Was ist ein Drache denn anderes als eine geflügelte Schlange?[47]
Herkules: Komm, lass uns über was anderes reden.
Schlange (sarkastisch): Gut, reden wir über die nächste geflügelte Schlange: Python.
Herkules (kleinlaut): Python, warte mal … Der Drache, den Apollon erledigt hat. Da, wo heute das Orakel von Delphi steht. Dessen Priesterin heißt ja nicht zufällig „Pythia“.
Schlange: Und das Orakel hat Apollon gleich übernommen. Vorbei war es mit Freiheit und Eigenverantwortung.
Herkules: Wie meinst du das?
Schlange: Früher hatte jeder freien Zugang zur Schlange. Apollon setzte Vermittler ein, natürlich gegen Bezahlung.
Herkules: Immerhin entstand Struktur und Ordnung.
Schlange (aufgebracht): Schöne Ordnung, die wir den olympischen Göttern verdanken! Geflügelte Schlangen werden getötet, Prometheus in den Kaukasus verbannt, sein Bruder Atlas ins Atlasgebirge, so weit wie möglich voneinander entfernt. Und Pandora bringt den Menschen zur Sicherheit noch die Erwartung, damit sie ihr inneres Feuer vergessen.
Herkules (blickt sich nervös um).
Schlange: Mit dem Sieg der Olympier über die Geschöpfe der „Allmutter Natur“ (Isis) verloren die Menschen den direkten Zugang zum „Göttlichen“. Himmel und Erde sind nun getrennt.
Herkules (blickt auf seine Sandalen).
Schlange: Nun müssen Hermes und Iris zwischen den Welten vermitteln. Warum wohl tragen beide Schlangenstäbe?
Herkules: Jetzt muss ich aber los … Hab noch ein paar Helden-Termine!
28. Göttliche Zahlen
Beim Lesen von Die Abenteuer des Pinocchio fiel mir irgendwann auf, dass bestimmte Wörter auffällig oft im Text verwendet werden. Benutzte Collodi etwa auch Zahlen zur Verschlüsselung seiner Botschaften?
Sieht man etwas genauer hin, erkennt man zum Beispiel, dass die Wörter „Herz“ und „Kopf“ in der Geschichte jeweils 26 Mal verwendet werden.[48]
In der jüdischen Tradition gilt die Zahl 26 als heilig. Dies hat mit dem hebräischen Alphabet zu tun: In einem als Gematrie bezeichneten System sind den hebräischen Buchstaben bestimmte Zahlenwerte zugeordnet, die der Stellung des jeweiligen Buchstabens im Alphabet entsprechen. Zählt man diese Werte zusammen, kann man für jedes Wort einen spezifischen Zahlenwert ermitteln. Der Zahlenwert des Wortes JHWH, des bekanntesten hebräischen Namens für Gott, beträgt 26.
Angenommen die 26-malige Verwendung von „Herz“ und „Kopf“ in der Geschichte ist kein Zufall: Aus welchem Grund hätte Collodi die beiden Wörter auf die gleiche Stufe stellen wollen, noch dazu in „göttlicher“ Weise?
Zunächst liegt auf der Hand, dass ein harmonisches Zusammenspiel von Kopf und Herz nur von Vorteil sein kann: Sind unsere Gedanken und Gefühle miteinander in Einklang, wirkt sich das spürbar positiv auf unser Leben aus. Ihre elektromagnetische Aktivitäten passen dann gut zusammen, was als „Herz-Gehirn-Kohärenz“ bezeichnet wird.
Vielleicht überraschender ist, dass uns dies zu Collodis Regel zurückführt. Denn wodurch wird ein Bewusstseinszustand geprägt? Durch Kopf und Herz! Mit unseren Gedanken und Gefühlen formen wir unser Bewusstsein und damit, nach der Collodi’schen Regel, auch unsere Wahrnehmung, unseren Körper und letztlich unsere Welt.
In diesem Zusammenhang gibt es eine Aussage von Jesus, die eine viel größere Bekanntheit verdient hätte: „Wenn zwei von Euch übereinstimmen auf Erden in irgendeiner Sache, um die sie bitten: es wird ihnen zuteilwerden von meinem Vater im Himmel“ (Mt 18,19). Worauf bezieht sich Jesus, wenn er von „zwei von Euch“ spricht? Würde man diese Formulierung auf Menschen beziehen, hätte dies zur Folge, dass wir alleine nicht beten könnten, was widersinnig wäre.
Für mich macht es Sinn, die Worte „zwei von Euch“ als „zwei in uns selbst“ zu verstehen, und zwar unseren Kopf und unser Herz. Je mehr wir unsere Gedanken und Gefühle einander angleichen, desto mehr erreichen wir den Zustand der Herz-Gehirn-Kohärenz. Damit wird unser Bewusstseinszustand kohärenter und zwangsläufig auch das Signal, das wir in die Außenwelt aussenden.
***
Auch die Zahl 52 hat eine besondere Bedeutung in Pinocchio: Die Zahlen 4 und 1000 erscheinen in der Geschichte jeweils 52 Mal.[49]
Für die Bedeutung der Zahl 4 müssen wir uns in Erinnerung rufen, dass Collodi Freimaurer war. In der Freimaurerei spielen die vier Elemente Feuer, Erde, Wasser und Luft eine wichtige Rolle. Kaum überraschend finden wir sie auch in Pinocchio: Im Feuer verkohlen seine Füße, bei der Schlange landet er im Schlamm der Erde, auf der Taube fliegt er durch die Luft, und sein Erlebnis mit Wasser hat er schließlich im weiten Ozean.
Die Bedeutung der Zahl 1000 führt uns in die östliche Philosophie: Dort symbolisiert der „tausendblättrige Lotus“ das siebte Hauptchakra, das sich am höchsten Punkt unseres Kopfes befindet. Die Lotusblüte kann durch die aufsteigende Kundalini-Energie geöffnet werden, wodurch sich das individuelle Bewusstsein mit dem „göttlichen“ verbindet.
Die Zahl 52 passt auch sonst gut in Pinocchios Geschichte, denn sie erinnert an die 52 Wochen des Jahreszyklus. Damit fügt sie der Zahl 26, die sie im übrigen verdoppelt, die Dimension der Dauer hinzu. Könnte man nicht Pinocchios Verwandlung in einen richtigen Jungen in diesem Sinne lesen? Mit dieser Verwandlung ist der Kontakt mit dem „Göttlichen“ quasi permanent in den Alltag integriert.
***
Im Zusammenhang mit dem „göttlichen“ Bewusstsein gibt es eine weitere Metapher in Pinocchio, nämlich ein Ei.
Pinocchio findet dieses Ei in Geppettos Stube, gleich zu Beginn der Geschichte. Als er es zubereiten will, schlüpft daraus ein Küken. Seltsamerweise kann es schon fliegen, ohne Federn oder Flugmuskeln entwickeln zu müssen. Höflich dankt es für das Aufbrechen der Schale und fliegt vor den Augen des verdutzten Pinocchios davon.
Könnte es sich um eine Anspielung auf das „kosmische Ei“ handeln, das in manchen östlichen spirituellen Traditionen beim obersten Hauptchakra verortet wird? Nach dieser Weltanschauung kann die Kundalini-Energie die Schale des Eis durchbrechen. Es kommt dann zu einer Erweckung.[50]
***
Aber Moment …. das Küken fliegt gerade davon. Ob man es etwas fragen kann?
Autor: Hallo kosmisches Küken.
Küken: Nenn mich, wie du möchtest. Wir sind alle eins.
Autor: Es gibt etwas, was ich gerne wissen möchte.
Küken: Schieß los.
Autor: Mein Buch…. Wann wird es endlich veröffentlicht?
Küken: Glaubst du an eine Veröffentlichung?
Autor: Ja, tief und fest!
Küken: Wie fühlt sich das an?
Autor (überlegt): Ich freue mich! Auf meinem Gesicht liegt ein Lächeln. Tief in mir spüre ich diese Zuversicht, dass alles klappen wird. 
Küken: Klingt nicht schlecht. Was passiert, wenn dein Buch veröffentlicht ist?
Autor (überlegt wieder): Meine Mutter bricht in Tränen aus, wenn ich ihr die gebundene Ausgabe überreiche. Ich bekomme Anrufe von überraschten Freunden aus der ganzen Welt, die mein Buch in einer Buchhandlung gesehen haben. Und ehrlich gesagt träume ich davon, dass man es sogar auf Flughäfen findet. Da, wo die großen Bestseller stehen.
Küken: Bist du dankbar?
Autor: Und wie! Mein ganzes Leben wollte ich Bücher schreiben, und auf einmal mache ich es. Und meine Familie unterstützt mich so toll.
Küken: Fühlst du das jeden Tag?
Autor: Hmm, ja.
Küken: Du machst dir keine Sorgen, dass dich die Verlage vielleicht nicht nehmen?
Autor: Nein. Warum sollte ich?
Küken (lächelt): Warum schaust du dann ständig in deine  Emails? Fehlt denn noch irgendwas?[51]
29. Wie Innen so Außen
Wir sind Collodis Regel nun schon mehrfach begegnet: dem Gedanken, dass Bewusstsein Materie beeinflusst. Natürlich war Collodi frei, eine solche Spielregel für Pinocchio zu erfinden. Die spannende Frage ist: Wollte er damit auch unsere eigene Welt abbilden?
Ein erneuter Blick in unsere Kulturgeschichte lässt diese Vermutung durchaus zu:
***
Vor über 5000 Jahren entstand im alten Indien die vedische Kosmologie. Ihr zufolge ist unsere Realität keine materielle Struktur, sondern Ausdruck von Bewusstsein und freiem Willen. Die Welt wird vom Schöpfergott Brahmā geträumt, oder durch Meditation hervorgebracht. Das Universum entfaltet sich dabei aus dem Welt-Ei Brahmāṇḍa.
In Pinocchio finden sich Motive, die sich als Anspielung auf dieses Weltbild lesen lassen: Betrachten wir einmal genauer den ersten Abend in Pinocchios jungem Leben: Draußen tobt ein Wintersturm, Geppetto sitzt im Gefängnis und Pinocchio ist alleine zuhause, mit großen Hunger. Den an die Wand gemalten Kochtopf hat er bereits als Sinnestäuschung erkannt. Er sucht Geppettos Stube gründlich ab und findet dort nichts Essbares („er fand nichts, gar nichts, absolut nichts“). Doch dann entdeckt er in der Stube eben jenes Ei, von dem gerade die Rede war. Als er es in der Hand hält, „glaubt er fast, es sei ein Traum“. Handelt es sich bei Ei und Traum um subtile Referenzen an Brahmā und Brahmāṇḍa?
***
Auch in der abendländischen Kultur gibt es Weltanschauungen, die Bewusstsein als schöpferische Kraft verstanden. Eine davon ist die Hermetik, benannt nach ihrem Begründer Hermes Trismegistos („dreifach größter Hermes“), einer legendären Symbolfigur der antiken ägyptisch-hellenistischen Welt. Der Überlieferung nach fand man in seinem Grab ein großes Geheimnis. Es lautete: „Wie drinnen, so draußen; wie oben, so unten.“[52] Dort soll sich auch eine smaragdene Tafel befunden haben, auf der die Grundzüge der hermetischen Lehre verzeichnet waren, einschließlich der Vorstellung, dass der Ursprung des Universums geistiger Natur ist.
Finden wir Hinweise auf diese Lehre in Pinocchio? Interessant ist die Beschreibung des Festmahls, das zu Pinocchios bevorstehender Menschwerdung veranstaltet werden soll. In der Originalausgabe von Pinocchio sind die Brötchen, die zur Feier gereicht werden sollen, „oben“ und „unten“ mit Butter bestrichen. In der vierten Auflage von 1888 änderte Collodi den Wortlaut in „innen“ und „außen“[53]
Hinweise auf die smaragdene Tafel finden wir in Kapitel 26 von Die Abenteuer des Pinocchio: Pinocchio ist unterwegs zum Strand, wo er sich bald mit seinen Klassenkameraden prügeln wird. Dabei rennt er so schnell, „als hätte er Flügel an seinen Füßen“. Wie wir wissen, gehören geflügelte Schuhe zu den Attributen des Gottes Hermes. Am Strand kommt es zur auffälligen Verwendung der Farbe Grün: Pinocchio springt „wie ein Frosch“ ins Wasser. Es fängt ihn ein Fischer mit grünen Augen, einem grünen langen Bart, grüner Haut und grünem Gras auf dem Kopf. Überhaupt macht er den Eindruck einer „großen Eidechse auf Hinterbeinen“. Kennst Du eine große grüne Eidechse in der Natur? Ich denke sofort an die Smaragd-Eidechse, die in weiten Teilen Italiens heimisch ist.
All dies deutet für mich darauf hin, dass Collodi seinem Pinocchio einen hermetischen Hintergrund verliehen hat. Nach der hermetischen Lehre haben wir die Macht, unsere Außenwelt durch unser Bewusstsein zu verändern.
***
Erinnern wir uns auch an die Darstellung von Platons Philosophie aus Teil Eins: Nach meinem Verständnis geht Platon ebenfalls davon aus, dass Materie aus dem Geist hervorgeht.
In Pinocchios Dialog mit Lucignolo finden wir eine überraschende Definition des „Göttlichen“: Gleich und Gleich gesellt sich gern. Drückt sich darin nicht die Vorstellung aus, dass wir zurückerhalten, was wir aussenden? Wir wären damit selbst Teil dieser schöpferischen „göttlichen“ Kraft.
An anderer Stelle beschreibt Platon das Seiende als Ergebnis einer unsichtbaren, formbaren „Prägemasse“ (Timaios 50c). Formen wir diese Prägemasse vielleicht mit unseren Ideen? Das würde ein neues Licht auf Platons Ideenlehre werfen. 
***
Wenden wir uns nun Jesus zu, oder besser gesagt: Yeshua. So lautete Jesus’ Name im Aramäischen, vermutlich seine Muttersprache. „Jesus“ ist die latinisierte Version seines Namens. 
Dieser Unterschied ist nicht bloß sprachlich interessant, denn in vielen spirituellen Traditionen wird Namen eine besondere Kraft zugeschrieben. Das gilt auch für die jüdische Kabbala, zu der das gematrische System gehört, das wir gerade kennengelernt haben. „Yeshua“ hat in diesem System den Zahlenwert 386. Und nun kommt etwas fast Unglaubliches: Das Wort „Pinocchio“ erscheint in Die Abenteuer des Pinocchio genau 386 Mal![54]
In der kabbalistischen Deutung steht Yeshua für das „Christusbewusstsein“. Es steht für eine schöpferische Kraft, die im Menschen selbst verankert ist. Mit dieser Kraft können wir unsere Realität aus einem höheren Bewusstsein heraus gestalten. Handelt es sich vielleicht um die Macht von Pinocchio?
***
Wie vertragen sich solche Vorstellungen eigentlich mit unserem modernen wissenschaftlichen Weltbild?
Wie wir gesehen haben, besteht die Welt auf subatomarer Ebene nicht aus festen Teilchen, sondern vor allem aus Energie, Bewegung und Schwingung. Nichts ist stabil.
Solange wir ein Elementarteilchen nicht beobachten, wissen wir so gut wie nichts über es.[55] Beobachten wir es hingegen, und das ist für mich der entscheidende Punkt, verändern wir seine Wirklichkeit, wie wir durch die Quantenphysik wissen. Unsere Beobachtung hat also Einfluss auf die Beschaffenheit unserer Wirklichkeit. Wie sicher können wir sein, dass dieser Effekt auf die Welt der Labore beschränkt ist?
Wir sind selbst Teil dieser Quantenwelt und mit ihr auf das Engste verbunden. Jeder von uns besitzt ein eigenes Energiefeld.[56] Wir sind alle Teil eines riesigen Resonanzsystems, und zwar mit jeder unserer Zellen, Gedanken und Gefühlen. Liegt es nicht nahe, dass dieses Netz von Wechselwirkungen auf das antwortet, was wir in es hineingeben?
***
Auch im folgenden Dialog geht es um Anziehungskraft. Und sie ist definitiv nicht auf Atome beschränkt.
Sie: Hast du schon gehört? Materie gibt es eigentlich gar nicht.
Er: Was hast du da für einen Blödsinn aufgeschnappt.
Sie: Das ist Quantenphysik. Die Welt besteht aus Energie, Schwingungen und Frequenzen.
Er: Alter Hut. Aber deswegen gibt es Materie doch. Oder kannst du mich etwa nicht anfassen?
Sie (küsst ihn zärtlich): Du bist reine Energie, Schatz. Zum Glück schwingt sie so langsam, dass ich dich berühren kann.
Er (tiefe Stimme): Sollen wir woanders weitersprechen?
Sie: Ich bin noch nicht fertig. Wenn du Energie bist und ich Energie bin, dann gibt es auch ein Energiefeld um jeden von uns, richtig?
Er (schaut zum Kühlschrank, denkt, sie sieht es nicht): Richtig.
Sie: Dann überschneiden sich unsere Energiefelder doch? Und nicht nur unsere, auch die von anderen Dingen. Zum Beispiel vom Kühlschrank.
Er (leicht verlegen, nickt): Warum erzählst du das?
Sie: Mir ist heute was Seltsames passiert. Ich mache bei dieser Challenge mit, wo man jeden, den man auf der Straße trifft, in sein Herz einschließt.
Er: Toll.
Sie: Ich mache das seit ein paar Tagen. Werde jeden Tag besser. Ich muss die Leute nur aus der Ferne kurz anschauen, mir ihr Gesicht einprägen. Dann stelle ich mir vor, wie wir uns in die Arme nehmen.
Er (brummt unbestimmt).
Sie: Die andere Person lächelt dabei. Ihr Gesicht wird viel schöner, wenn sie lächelt. Auch für mich ist es jedes Mal voll schön. Das Verrückte ist, wir kennen uns gar nicht.
Er: Und?
Sie: Ich parke heute mein Fahrrad, wo die ganzen Fahrradkuriere stehen, um Essen auszufahren. Ich habe echt Respekt vor den Jungs. Ich stelle mein Fahrrad gerade neben dem Fahrrad eines Fahrradkuriers ab.
Er: Worauf willst du hinaus?
Sie: Wie der Mann reagiert hat. Eigentlich bin ich ihm voll im Weg. Und was macht er? Lächelt mich liebevoll an.
Er (räuspert sich): Echt?
Sie: Ja, da war so unerwartet und schön! Am liebsten hätte ich ihn auf der Stelle in den Arm genommen.
Er (will zu Wort kommen, aber sie spricht schon weiter).
Sie: Weißt du, ich glaube das ist Quantenphysik.
Er (kratzt sich am Kopf): Schatz, weißt du …
Sie: Weisst du, dass gleiche Energien sich anziehen? Dass wir eine Frequenz aussenden mit allem, was wir tun? Jeder Gedanke hat eine Frequenz, jedes Gefühl!
Er: Darüber hab ich noch nicht nachgedacht.
Sie: Überleg doch mal: Wenn du auf deinem alten Radio deinen Sportsender einstellst, dann kriegst du doch genau das Programm, das du willst, oder?
Er: Na sicher!
Sie: So funktioniert das auf der Straße auch. Bin ich auf der Frequenz der Liebe, ziehe ich die gleiche Frequenz an: Liebe. Ich stelle mir vor, wie ich Unbekannte in die Arme nehme, sie lieb habe. Und was passiert? Ein Unbekannter strahlt mich liebevoll an!
Er (überlegt): Also, da ist was dran.
Sie (lässt ihm zum ersten Mal eine Pause).
Er: Ich weiß, dass ich mir über bestimmte Dinge keine Sorgen machen muss. Das klappt einfach. Ich hab überhaupt keine Zweifel.
Sie (lächelt ihn an).
Er: Außer man denkt über sie nach.
Sie (schaut instinktiv weg).
Er: So war ich schon immer. Vergiss die Pläne und To-Do-Listen, die den Tag ausfüllen. Die Reiseführer, die man dabei haben soll, wenn man irgendwo hingeht. Der ganze unnütze Kran, der doch nur Gedanken und Erwartungen erzeugt.
Sie (schaut schuldbewusst weg).
Er (nun beinahe übersprudelnd): Bestimmte Sachen muss man einfach machen, so, wie man sich gerade fühlt. Ohne Plan B, ohne nachzudenken.
Sie (kommt näher).
Er: Das fühlt sich richtig gut an …
Leider endet die Geschichte hier, denn die beiden stehen nicht länger zur Verfügung. Es gäbe noch so viel mehr zu sagen über Quantenphysik …
30. Glücksminuten
Nehmen wir einmal an, Collodis Regel hätte auch in unserer Welt ihre Gültigkeit. Wie verändern wir dann unser Bewusstsein, und damit unser Leben?
Ich möchte mit dir teilen, wie ich persönlich an einer Veränderung meines Bewusstseins arbeite, Schritt für Schritt, mal mehr, mal weniger erfolgreich:
Zunächst muss ich mir darüber klar werden, wie es gerade in mir aussieht: Welche Gedanken und Gefühle habe ich? Zu welchem Verhalten führen sie?
Danach frage ich mich, welchen Bewusstseinszustand ich erreichen möchte. Was ist meine Absicht?
Schließlich versetze ich mich gedanklich und emotional in einen Zustand, in dem mein Wunsch bereits erfüllt ist. Wie wäre es, wenn ich mein Ziel schon erreicht hätte? Wie fühlt sich das an? Wofür bin ich dankbar?
Je konkreter ich mir Antworten auf diese Fragen ausmale, desto mehr habe ich einem Bewusstseinszustand, in dem die gewünschte Veränderung bereits eingetreten ist. Ich glaube ganz fest daran, gebe jedenfalls mein Bestes! Und weil ich dies tue, spüre ich bereits jetzt Freude und Dankbarkeit, ganz unabhängig von einer Bestätigung durch meine Außenwelt.
Pinocchio ist für mich ein wunderbares Vorbild für diese Art von Träumerei:
-   Am Anfang der Geschichte malt er sich in den buntesten Farben aus, wie er schnell schreiben und rechnen, viel Geld verdienen und Geppetto eine prächtige Jacke kaufen wird.
-   Auf dem Weg zum Feld der Wunder träumt er von den vielen Goldmünzen, die nur auf ihn warten.
-   Als er das Gold endlich einpflanzt, schwelgt er schon in den Spielsachen und Köstlichkeiten, die ihn erwarten.
***
Auf keinen Fall darf ich Erwartungen haben, wie sich mein Wunsch konkret erfüllt. Andernfalls wäre ich mit meinen Gedanken in der Zukunft, und nicht mehr im Hier und Jetzt. Nur im Hier und Jetzt kann ich mein Bewusstsein wirklich verändern.
Auch dies erleben wir bei Pinocchio: Seine Vorstellung von den goldbeladenen Bäumchen im Feld der Wunder wird sich nie erfüllen. Ein solcher Wunsch ist zu konkret und erzeugt nur Erwartungen.
Anders ist es, wenn ich mich in ein Gefühl verliebe. Wie fühlt es sich an, reich zu sein? Was würde ich tun, wenn ich alles habe, was ich brauche, und sich das auch nie ändern wird? Wie wäre es um meine Dankbarkeit bestellt?
***
Um  mein Bewusstsein zu verändern, versuche ich, so konzentriert und lange wie möglich in meinen „neuen“ Gedanken und Gefühlen zu verweilen. Es braucht eben eine gewisse Zeit, bis meine Energie meiner Aufmerksamkeit folgt und sich in all ihrer Mächtigkeit dort aufbaut, wo ich sie gerne haben möchte. Je öfter über den Tag verteilt ich dies tue, desto mehr verändert sich mein Bewusstsein, und damit die Signale, die ich in meine Außenwelt sende.
***
Überrascht stelle ich immer wieder fest, wie schwer mir solche Veränderungen fallen. Ich mag mir vornehmen, mich fünf Mal pro Tag eine Minute lang reich oder dankbar zu fühlen. Warum führe ich diesen Vorsatz so selten aus, wo es doch nur um wenige Minuten geht? Warum kommt es mir so anstrengend vor, mich eine Minute lang glücklich zu fühlen?
Vielleicht liegt es an den Verhaltensmustern, die ich mir im Laufe meines Lebens angeeignet habe. Bewusst in meinen Alltag eingebaute „Glücksminuten“ sind etwas komplett Neues für mich, ich habe das noch nie gemacht. Ist es nicht nachvollziehbar, dass meine „Programme“ erst einmal protestieren, wenn ich sie zu diesem Zweck unterbreche?
Vermutlich sind solche Schwierigkeiten ganz normal. Wir Menschen sind nicht dafür gemacht, auf Knopfdruck glücklich zu sein. Aber wir können uns ein Beispiel an Pinocchio nehmen. An uns arbeiten, jeden Tag und über einen langen Zeitraum hinweg, ob mit Himmelsleiter oder ohne. Unsere Energie wird unserer Aufmerksamkeit folgen und damit die Strukturen schaffen, die unserer Absicht entsprechen.
Dafür müssen wir etwas wieder lernen, worin wir als Kinder ganz großartig waren: zu träumen.
***
Geben wir zum Abschluss dem Meister persönlich das Wort. Lucignolo ist wieder bei Pinocchio. Dessen Verwandlung hat ihn sichtlich beeindruckt:
Lucignolo: Erklär mal, wie du das geschafft hast.
Pinocchio: Materie wird durch Energie geschaffen. Und unsere Energie folgt eben unserer Aufmerksamkeit.
Lucignolo: Geht’s etwas konkreter?
Pinocchio: Du bekommst zurück, was du ausstrahlst. Fühlst du dich als Pechvogel, ziehst du das Unglück an. Bist du ein Glückspilz, kommt das Glück von selbst.
Lucignolo: Ich bin eher der Pechvogel.
Pinocchio: Musst du aber nicht. Ändere deine Energie.
Lucignolo: Und wie?
Pinocchio (blättert in der Bibel): „Alles, um was ihr betet und bittet – glaubt, dass ihr es empfangen habt, und es wird euch zuteil werden“ (Mk 11, 24).
Lucignolo (ärgerlich): Ich will was Konkretes! Leg mal deine Bücher auf die Seite.
Pinocchio: Konkreter geht es doch kaum! Erstens die Bitte: Überlege, was du willst, bilde eine Absicht. Zweitens das Gebet: Fühle dich, als wäre dein Wunsch schon erfüllt.
Lucignolo: Sonst weiter nichts?
Pinocchio: Sonst nichts. Du musst nichts verdienen, kein Glück haben. Nur die beiden Schritte.
Lucignolo: Wow, klingt echt einfach.
Pinocchio: Ist es auch. Aber du musst daran glauben. Glaube kann Berge versetzen.
Lucignolo: Also Absicht haben und sich so fühlen, als wäre sie erfüllt.
Pinocchio: Genau. Oft tun wir nur eins von beiden. Erinnerst du dich, wie ich das Gefängnis verlassen habe?
Lucignolo: Du hast dich so frei gefühlt.
Pinocchio: Ja, aber ohne Absicht. Und schon hatte ich wieder eine Kette um den Hals.
Lucignolo: Da fällt mir auch die umgekehrte Situation ein, beim Aufbruch ins Spielzeugland: Du wolltest eigentlich bei der Fee bleiben. Aber deine Gefühle waren woanders, die wollten nicht zur Schule.
Pinocchio: Genau, Kopf und Herz müssen an einem Strang ziehen. Du darfst es nur nicht übertreiben, musst dem Universum seinen Spielraum lassen. Weißt du noch, wie ich Geppettos eine neue Jacke besorgen wollte?
Lucignolo: Du klangst sehr überzeugt.
Pinocchio: Ich hab nie aufgehört, dran zu glauben. Und bald bekommt er sie, und was für eine! Wenn auch anders als ursprünglich geplant …
31. Kopf, Herz, Tat
Wir erinnern uns, wie Geppetto mitten im Winter seine einzige Jacke verkaufte, damit Pinocchio zur Schule gehen konnte. Pinocchio wollte schnell lesen und schreiben lernen, um Geld zu verdienen und Geppetto eine neue Jacke zu kaufen. Prachtvoll sollte diese Jacke sein, aus Silber und Gold, mit Knöpfen aus Diamanten.
Fast drei Jahre später verfügt Pinocchio über 40 Goldmünzen, mit denen er diesen Vorsatz endlich in die Tat umsetzen kann. Ist er an das viele Geld gelangt, weil er an seinen Gedanken und Gefühlen gearbeitet hat? Wohl kaum, Pinocchio hat vor allem gehandelt:
-   Er war Klassenbester auf der Insel der fleißigen Bienen.
-   Fünf Monate schöpfte er mühevoll Wasser, jeden Tag.
-   Täglich flocht er 8 Körbe (über fünf Monate also 1200!). 
Dieses Beispiel macht deutlich:
-   Unsere Gedanken und Gefühle werden unsere Außenwelt kaum verändern, wenn wir nicht auch handeln.
-   Unser Handeln entfaltet seine wahre Macht in der Außenwelt nur, wenn es von passenden Gedanken und Gefühlen begleitet wird.
-   Bringen wir Gedanken, Gefühle und Handlungen in Einklang, sollten wir ganz offen sein, wann und in welcher Form unsere Wünsche in Erfüllung gehen. Auch Pinocchios Reichtum am Ende der Geschichte kam schließlich auf ganz unerwartete Weise.
***
Warum fällt es uns manchmal so schwer zu handeln, obwohl wir die besten Vorsätze haben? Abstrakt scheint die Bewusstseinsänderung einfach, konkret fällt sie uns schwer. 
Ähnlich wie bei den Glücksminuten könnte die Antwort auch hier in unseren Gewohnheiten liegen: Gedanken, Gefühle und Gewohnheiten bilden neuronale Muster, die sich mit jeder Wiederholung vertiefen. Wollen wir mit neuem Bewusstsein handeln, müssen wir erst jene alten Denk- und Verhaltensmuster überwinden, in denen sich das frühere Bewusstsein ausdrückt.
Jakobs Himmelsleiter kann hierfür eine wertvolle Hilfe sein: Sie durchbricht eingefahrene Strukturen und „befreit“ die in ihnen gebundene Energie. Diese Energie steht nun für die Verwirklichung unserer neuen Absichten zur Verfügung.
Und so lässt sich Pinocchios Verwandlung letztlich auf folgenden Dreiklang zurückführen:
-   Um sich zu verändern, muss er sein Bewusstsein ändern.
-   Um sein Bewusstsein zu ändern, braucht er eine Absicht.
-   Um diesen Prozess zu unterstützen, steht ihm mit der Himmelsleiter ein machtvolles Werkzeug zur Verfügung.
***
Erinnern wir uns schließlich an Esaus Frage aus Kapitel 26: Wie entsteht überhaupt ein Wunsch nach Veränderung, wenn uns doch eigentlich nichts fehlt?
Ich persönlich finde die Antwort in Kapitel 25, in dem wir das vielleicht einzige Gebot aus Pinocchios Geschichte aufgestellt haben: Begib dich ins Unbekannte.
***
Sind wir wirklich Ausgangspunkt aller Veränderung? Die Meinungen gehen auseinander:
Platons Höhle: Ich mag meine Bewohner sehr. Aber es wäre schön, wenn sie mal ans Tageslicht gingen.
Himmelstreppe: Willst du, dass sie sich ändern?
Platons Höhle: Sieh sie dir doch an. Den ganzen Tag sitzen sie nur da und glotzen die Wand an.
Himmelstreppe: Sollte der Wunsch nach Veränderung nicht von ihnen kommen?
Platons Höhle: Die bewegen sich doch nicht!
Himmelstreppe (überlegt kurz): Wechseln wir mal kurz das Thema. Stell dir einen Mann vor, der auf eine Frau wütend ist. Warum?
Platons Höhle: Was meinst du?
Himmelstreppe: Warum ist der Mann wütend? Wegen ihres Verhaltens oder wegen seiner Bewertung?
Platons Höhle: Letzteres. Alles ist ja neutral, erst unsere Wahrnehmung macht es gut oder schlecht.
Himmelstreppe (nickt): Woher kommt die Wut dann?
Platons Höhle: Aus seinem Innern. Die Außenwelt folgt ja seinem Bewusstsein.
Himmelstreppe: Und was heißt das für deine Bewohner?
Platons Höhle: Die nehmen doch bloß die Wand wahr. Wieder sind wir beim Thema. Das sollten die mal ändern.
Himmelstreppe: Oder du änderst dich? Was glaubst du, was dann mit deinen Höhlenbewohnern passiert?
32. Warum sind wir hier?
Die Abenteuer des Pinocchio enthalten viele Denkanstöße, die unser Leben bereichern können. Doch wenden wir uns einer tieferen Frage zu: Warum sind wir eigentlich hier?
Einen Hinweis finden wir in Pinocchios erster Begegnung mit Fuchs und Kater: Als Pinocchio den Kater fragt, warum er die weiße Amsel getötet habe, antwortet dieser: „Ich habe es getan, um ihr eine Lektion zu erteilen. So wird sie ein anderes Mal lernen, sich nicht in fremde Angelegenheiten einzumischen.“ Der Kater spricht von einer „Lektion“ und „einem anderen Mal“, dabei ist die Amsel doch schon tot. Geht er etwa davon aus, dass sie in einem nächsten Leben über die gerade erfolgte Erfahrung verfügen kann?
Dies erinnert an Platons Mythos von Er (Politeia 614a-621d). Dort wird beschrieben, wie wir nach unserem Tod ein neues Leben beginnen. Wir wissen nicht, dass wir bereits frühere Leben hatten und dass nach unserem Tod weitere folgen werden. Mit jedem neuen Leben werden unsere Erinnerungen „gelöscht“. All die Erfahrung aus unseren früheren Leben verbleibt jedoch in unserem Unterbewusstsein. Mit jedem neuen Leben erweitern wir unsere Erfahrungen und unser Bewusstsein, ohne dass wir es merken.
Platons Mythos von Er ist durchaus mit östlichen Vorstellungen von Wiedergeburt vergleichbar. Vielleicht hatte ja auch Collodi solche Gedanken im Hinterkopf, als er diese Worte dem Kater in den Mund legte.
***
Auch in der Bibel finden sich Spuren dieser Vorstellung.
So gab es im jüdischen Volk die Erwartung, der Messias werde erst erscheinen, wenn der Prophet Elias aus dem Himmel zurückgekehrt sei. Auf eine entsprechende Frage seiner Jünger erklärt Jesus, dass es sich bei Johannes dem Täufer um eben diesen Elias handle (Mt 17, 10-13).
An einer anderen Stelle (Joh 9, 1-3) geht es um einen blind geborenen Mann. Jesus wird gefragt, ob die Blindheit durch die Sünden des Mannes oder jene seiner Eltern verursacht worden sei. Allein die Frage setzt voraus, dass der Mann vor seiner Geburt gesündigt haben kann. Für Jesus scheint die Frage legitim, denn er weist sie in keinster Weise zurück.
***
Auch in Pinocchio gibt es zwei Stellen, die in diese Richtung gehen:
In Kapitel 20 sitzt Pinocchio angekettet in einer Hundehütte. Dabei sagt er zu sich selbst: „Oh, könnte ich doch wieder geboren werden!“
In Kapitel 32 wird er langsam zum Esel. Ein Murmeltierweibchen erklärt ihm, dies sei sein „Schicksal“, so stünde es „in den Schriften der Weisheit“. Das erinnert an den biblischen Psalm 139,16: „Schon sahen deine Augen auf meine Taten, in dein Buch sind alle geschrieben, festgelegt die Tage, ehe einer noch war“. Vielleicht umschreiben diese Worte die Vorstellung, dass Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft in einer Art „Chronik des Lebens“ verzeichnet sind, wie es manche spirituelle Traditionen annehmen.
In jedem Fall scheint es kein Zufall, dass Collodi gerade ein Murmeltier von solchen Schriften berichten lässt: Murmeltiere halten Winterschlaf und gelten damit symbolisch als Sinnbild für Wiedergeburt. Das Leben kehrt jedes Frühjahr zurück.
***
Wir können nur vermuten, was Collodi mit den Worten im Sinn hatte, die er Pinocchio, dem Kater und dem Murmeltierweibchen in den Mund legte. Doch wir können die weiße Amsel fragen. Mal schauen, was sie uns über Erfahrungen und frühere Leben erzählen kann.
Leserinnen und Leser: Hallo, liebe Amsel, wie geht es dir?
Amsel: Ganz gut.
Leserinnen und Leser: Bereust du nicht, dass du Pinocchio vor den Betrügern gewarnt hast? Du musstest das mit deinem Leben bezahlen.
Amsel (ruhig): Nein. Das war eine Erfahrung, die ich bisher nicht hatte.
Leserinnen und Leser: Warum ist dir das wichtig?
Amsel: Ich bin hier, um Erfahrungen zu sammeln.
Leserinnen und Leser: Das musst du erklären.
Amsel: Da müssen wir über den Urknall sprechen. Was glaubt ihr, was da geknallt hat?
Leserinnen und Leser: Etwas unvorstellbar Kleines?
Amsel (schüttelt ihre Federn): Man kann es mit Worten nicht ausdrücken. Die östliche Philosophie spricht von „Nicht-Zwei“.
Leserinnen und Leser: Was bedeutet „Nicht-Zwei“?
Amsel: Es gibt kein Subjekt, kein Objekt, keine Unterscheidungen. Alles ist eins.
Leserinnen und Leser: Das klingt sehr harmonisch.
Amsel (nachdenklich): Ein unbeschreiblich schöner Zustand. Aber auch nachteilig.
Leserinnen und Leser: Warum?
Amsel: Es gibt sonst nichts außer dir. Niemanden, den du lieb haben kannst. Vielleicht gibt es nicht einmal dich, denn mit wem könntest du dich in Beziehung setzen, um dich zu definieren? Es gibt keinen Spiegel, in den du schauen kannst.
Leserinnen und Leser: Fällt deshalb alles auseinander?
Amsel: Das weiß ich nicht. Aber ich denke, man muss die Welt in „ich“ und „andere“ trennen, um Erlebnisse zu haben.
Leserinnen und Leser: Über die Erfahrungen aus diesen Erlebnissen verfügt man dann in einem nächsten Leben?
Amsel (putzt sich).
Leserinnen und Leser: Na gut, eine letzte Frage noch: Ist Pinocchio in Meister Kirsches Werkstatt gelangt, weil er Erfahrungen machen will?
Amsel: Ich denke schon. Er will die Welt erleben und Spaß haben. Ein beweglicher Körper ist dafür ziemlich praktisch.
33. Lügen mit langen Nasen
Schenken wir den Worten der weißen Amsel Glauben, sind wir also hier, um Erfahrungen zu machen.
In der Bibel finden wir eine ähnliche Antwort, und zwar beim ersten Auftrag Gottes an Adam, gleich nachdem dieser seine „lebendige Seele“ empfangen hatte. Der Auftrag lautete, allen Tieren, Pflanzen und Dingen einen Namen zu geben.
Ein solches Benennen der Dinge scheint in der Tat ganz wichtig. Wir wären wir – und die „Nicht-Zweiheit“ – ansonsten in der Lage, uns selbst kennenzulernen? Wir müssen die Welt in Subjekt und Objekt unterteilen, um dies zu tun.
Wir sind auf unsere Umwelt angewiesen, denn sie ist ein Spiegel für uns. Wir brauchen andere Menschen, Tiere, Pflanzen und Dinge, um mit ihnen zu sprechen, ihnen zuzuhören, über sie nachzudenken, sie zu lieben. Wir brauchen sie alle, um uns selbst besser kennenzulernen.
Wir müssen also Unterscheidungen treffen und diese benennen, indem wir unsere Fähigkeit zum Nachdenken und unsere Vorstellungskraft gebrauchen. Dadurch unterscheiden wir uns von allen anderen Lebewesen in dieser Welt.
Meiner Ansicht nach setzt dieses „Unterscheiden“ und „Benennen“ bewusstes Handeln voraus. Wie sonst kann ich den Dingen einen Namen und einen Sinn geben und sie damit erst richtig kennenlernen? Ich sehe mich und meine Umwelt als Teil eines Projekts, das sich selbst erkennen will und zu diesem Zweck die „Nicht-Zweiheit“ verlassen hat. Für mich sind wir hier, um Erfahrungen zu machen und diesen Erfahrungen einen Sinn zu geben. Für beides spielt bewusstes Handeln eine zentrale Rolle.
***
Dies ist ein guter Moment, um uns mit Pinocchios Nase zu beschäftigen.
Erinnerst du dich, wie er die Fee über den Verbleib seiner Goldstücke angelogen hat? Wir wissen, was dann mit seiner Nase passiert ist. Bei diesem Anlass erklärt die Fee, es gebe zwei Arten von Lügen: Solche „mit kurzen Beinen“ und solche mit einer „langen Nase“. Doch was genau bedeutet dies? Darum geht es im nun folgenden Gespräch:
Lebensenergie: Tut mir leid, dass du in Pinocchio nicht öfter vorkommst.
Meister Kirsche: Tja, Künstlerpech …
Lebensenergie: Liegt es am Thema der Geschichte? Es geht ja auch darum, sich seines unbewussten Verhaltens bewusst zu werden.
Meister Kirsche (kurz angebunden): So verstehe ich die Geschichte nicht.
Lebensenergie: Was ist da eigentlich in deinem „ständig verschlossenen Schrank“? Der ist mir ziemlich im Weg. Hast du da Sachen eingeschlossen, die du verdrängst?
Meister Kirsche: Welcher Schrank?
Lebensenergie (genervt): So wird das nichts, wir müssen reden. Weißt du eigentlich, wie viele Möglichkeiten du hast?
Meister Kirsche: Aber ja! Ich nutze sie auch, jeden Tag.
Lebensenergie: Eben nicht. Jeden Tag die gleiche Arbeit, die gleichen Abläufe. Vom Schnaps rede ich gar nicht erst. Und auf einmal kommt dieses außergewöhnliche Stück Holz zu dir. Weißt du, was für ein Glück das war?
Meister Kirsche: Glück? Hast du gesehen, wie das Holz mit Geppetto umging? Zum Glück bin ich es losgeworden. Ich wäre ja gar nicht mehr zum Arbeiten gekommen.
Lebensenergie (stöhnt): Ok, nehmen wir dich aus der Sache raus. Hast du gemerkt, warum Pinocchios Nase wächst?
Meister Kirsche: Weil er lügt. Weiß doch jeder.
Lebensenergie (aufgebracht): Ach ja? Und warum wächst sie dann schon, als Geppetto ihn noch schnitzt? Da hat Pinocchio noch nicht einmal einen Mund, mit dem er lügen könnte.
Meister Kirsche: So?
Lebensenergie: Als die Nase das zweite Mal wächst, spricht Pinocchio wieder nicht. Er sucht in Geppettos Stube nach etwas Essbarem. Und merkt nicht, dass der Kessel mit dem Feuer nur an die Wand gemalt ist.
Meister Kirsche (nun doch etwas verwundert): Aber seine Nase wächst doch auch, wenn er lügt?
Lebensenergie: Ja, ganze zwei Mal in der Geschichte. Beim ersten Mal, als er die Fee anlügt. Und ein zweites Mal, als er in einem Gespräch auf der Insel der fleißigen Bienen angibt, wie toll er ist. Aber da läuft einfach ein Programm bei ihm ab. Er ist im unbewussten Modus.
Meister Kirsche: Komm, erzähl mir nix.
Lebensenergie: Schau dir doch an, wie Collodi Pinocchio beschreibt, kurz bevor er die Fee anlügt. Pinocchio „sprang“ aus seinem Bett, war „fröhlich wie ein Hahn“, rannte „wie ein Reh“. Da ist er tief in der impulsiven, „animalischen“ Welt. Genau wie damals, als er frisch geschnitzt wurde und nicht einmal merkt, dass Kessel und Feuer in Wirklichkeit nur gemalt sind.
Meister Kirsche (blickt ungläubig).
Lebensenergie: Pinocchios Nase wächst, wenn ihn ein unbewusstes Programm steuert statt seine Vernunft.
Meister Kirsche (überlegt).
Lebensenergie (etwas hoffnungsvoller): Es gibt Situationen, in denen seine Nase beim Lügen nicht wächst. Zum Beispiel bei der Bratpfanne des Fischers: Ganz knapp ist Pinocchio ihr entkommen. Er war da schon mit Mehl paniert und sah ziemlich dämlich aus. Als ihn später jemand darauf anspricht, erfindet Pinocchio einen anderen Grund für sein peinliches Aussehen. Eine klare Lüge, und doch wächst seine Nase nicht. Weil eben kein unbewusstes Programm abläuft. Bevor er lügt, hat er erst einmal überlegt.
Meister Kirsche: Ich weiß nicht … Hast du noch ein Beispiel, wo die Nase beim Lügen nicht wächst?
Lebensenergie: Pinocchio muss lügen, um aus dem Gefängnis freizukommen. Die Nase wächst dabei kein bisschen. War nämlich wieder eine bewusste Entscheidung von ihm. Und sicherlich eine gute, denn erst hat er es ehrlich probiert.
Meister Kirsche (sein Blick weitet sich).
Lebensenergie: Es wird noch besser. Einmal macht sich Pinocchio schlechter, als er eigentlich ist. Er bezeichnet sich als „Lausejungen, ungehorsam und lustlos“. Auch eine Lüge, denn er ist mittlerweile auf der Insel der fleißigen Bienen und viel disziplinierter. Was glaubst du, passiert?
Meister Kirsche: Lass mich raten: Seine Nase wird kürzer?
Lebensenergie: Stimmt!
(Längere Pause).
Meister Kirsche: Hab ich das richtig verstanden? Pinocchios Nase wächst insgesamt vier Mal, und zwar, weil ein unbewusstes Programm abläuft? Und Pinocchio lügt mehrere Male, ohne dass seine Nase wächst.
Lebensenergie: Korrekt. Wenn er bewusst lügt, wächst sie nicht. Sie wächst nur, wenn er sich triebhaft verhält.
Meister Kirsche (schelmisches Schmunzeln): Das erinnert mich an etwas anderes bei Männern …
34. Wohin geht die Reise?
Nach meinem Weltverständnis, das ich in Pinocchio wiederfinde, sind wir hier, um Erfahrungen zu machen und diesen Erfahrungen einen Sinn zu geben. Wir erweitern dadurch unser Bewusstsein. Wohin könnte uns Menschen dies führen?
***
Collodi gibt uns einen Hinweis darauf, ganz am Anfang der Geschichte. Dort erklärt Geppetto, er wolle sich eine Holzpuppe schnitzen, die „tanzen“ und „fechten“ können soll.
Dies erinnert an den Aufsatz Über das Marionettentheater[57] des deutschen Schriftstellers Heinrich von Kleist, der rund 60 Jahre vor Pinocchio erschien. Dort geht es um eine tanzende Marionette und einen fechtenden Bären. Beide handeln mit einer Anmut und Geschicklichkeit, die uns Menschen weit überlegen ist und die auf ihrem Bewusstsein beruht. Kleists Aufsatz legt nahe, dass wir Menschen eine solche Geschicklichkeit nur erreichen, indem wir unser Bewusstsein weiterentwickeln und dadurch wieder zu „Gott“ finden.
***
Betrachten wir ein weiteres Mal die weiße Amsel: Als Tier sie ist nicht dafür gemacht, sich über Vergangenheit oder Zukunft den Kopf zu zerbrechen. Sie lebt in erster Linie im Moment. Ist sie damit nicht näher an der „Nicht-Zweiheit“ als wir Menschen?
Wir Menschen hingegen scheinen uns auf unserer kosmischen Entdeckungsreise weiter von „Gott“ entfernt zu haben als jedes andere Lebewesen dieser Welt. Grund dafür ist unsere Fähigkeit zum Nachdenken: Sie bedeutet notwendigerweise eine Trennung von der „Quelle“.[58] Die Gottheit hat losgelassen, indem sie uns mit unserer Denkfähigkeit ausgestattet hat. Wir tragen nun selbst die Verantwortung für unser Tun.
Doch dies muss nicht das Ende unserer Reise sein. Kleist deutet an, dass wir durch unseren freien Willen die Trennung überwinden und wieder eins mit „Gott“ werden können. Voraussetzung ist, dass wir unser Bewusstsein weiterentwickeln.
***
Vielleicht liegt die nächste Etappe unserer Reise ja in einer Verbundenheit, die über das einzelne Bewusstsein hinausgeht? Im Tierreich finden sich eindrucksvolle Beispiele dafür:
Hast du schon einmal über die Anmut von Vogelschwärmen am Himmel gestaunt? Sie bewegen sich höchst synchron, ohne eines Anführers zu bedürfen. Fast hat man den Eindruck, dort am Himmel ein einziges Lebewesen zu sehen. Könnte es sein, dass die Vögel auf einer tieferen Ebene miteinander verbunden sind?
Ein solches Schwarmverhalten begegnet uns auch bei Ameisen, Bienen und Fischen. Bemerkenswerterweise haben sie alle in Pinocchio ihren Auftritt:
Zu Beginn der Geschichte sitzt Meister Kirsche auf dem Boden seiner Werkstatt, verunsichert durch das „Stück Holz“, das sich der Bearbeitung so widersetzt. Von Geppetto auf die seltsame Situation angesprochen, erklärt er, „er bringe den Ameisen das Einmaleins bei“. Später, als Pinocchio vor dem Haus der Fee auf Einlass wartet, schlägt die Schnecke ihm vor, während der Wartezeit „die Ameisen auf der Straße zu zählen“. Als Geppetto und Pinocchio nach ihrer Flucht aus dem Haifisch Land erreichen, empfiehlt Pinocchio seinem geschwächten Vater, „langsam wie Ameisen“ zu gehen.
Die Vögel erscheinen, als Pinocchio die Fee zum wiederholten Male über den Verbleib der Goldmünzen belügt und dadurch eine lange Nase bekommt. Auf Kommando der Fee lassen sich „tausend große Vögel“ auf Pinocchios Nase nieder und stutzen sie auf ein normales Maß zurecht.
Später, Pinocchio wird als Esel im Meer ertränkt, knabbert ein „endloser Schwarm von Fischen“ alles Eselhafte von ihm ab. Erneut profitiert Pinocchio von der Hilfe eines Schwarms.
Und dann wäre da noch die Insel der fleißigen Bienen. Eine weitere Anspielung auf Platon? Dieser berichtet uns von der sagenumwobenen Insel Atlantis, die vor Tausenden von Jahren im Meer versunken sein soll. Nur eine kleine Insel blieb übrig: Sie gab den Bienen Nahrung (Kritias, 111c).
***
Immer wieder finden wir in Pinocchio Andeutungen eines kollektiven Bewusstseins. Die verschiedenen Akteure scheinen über ein Wissen zu verfügen, das sich unserem Verständnis von Raum, Zeit und Kausalität völlig entzieht: 
Woher kennt Pinocchio Geppettos Spitznamen „Maisbrei“, als er ihm zum ersten Mal begegnet? Als Pinocchio später in Geppettos Stube das Ei findet, will er sich einen Eierkuchen backen. Wie weiß er überhaupt, was ein Eierkuchen ist?
Von Beginn an legt Pinocchio ein ethisches Verhalten an den Tag, das ihm niemand beigebracht hat: Als er den Hofhund spielen muss, erzählen ihm die Hühnerdiebe von der Bestechlichkeit des verstorbenen Vorgängers. Pinocchio erwähnt dies beim Bauern mit keinem Wort, man redet ja nicht schlecht über Tote, wie Pinocchio selbst sagt. Im Marionettentheater opfert er sich für Harlekin, denn dessen Unglück wurde ja durch seine vorherige Begnadigung verursacht.
Viele Tiere sprechen Pinocchio mit Namen an, als sie ihm das erste Mal begegnen. Woher wissen sie, wie er heißt? Warum kann Pinocchio mit Tieren sprechen, während Menschen dies nicht können? Warum erkennen die Puppen ihn im Marionettentheater sofort als ihren Bruder, obwohl sie ihn in Gestalt einer Holzpuppe nie zuvor gesehen haben?
Natürlich sind wir im Märchen, die Regeln unserer raumzeitlichen Welt spielen dort keine Rolle. Dennoch halte ich es für keinen Zufall, dass Collodi gerade das Märchen als Ausdrucksform benutzte. Märchen zeigen uns, wie Bewusstsein weit über uns Einzelne hinausgehen kann. 
***
Besuchen wir nun Jakobs Urururgroßvater. Ihm verdanken wir es, dass es uns und die Tiere überhaupt noch gibt.
Rabe: Wie lange regnet es noch? Da wird man ja depressiv.
Noah: Kopf hoch, das Universum meint es gut mit uns.
Rabe (vorwurfsvoll): Warum erleben wir dann eine Sintflut? Nicht gerade nett von Gott.
Noah: Gott ist nichts anderes als selbstlose Liebe.
Taube (trocken): Diese selbstlose Liebe kann es gerne weniger regnen lassen.
Noah: Wollt ihr weniger Regen, müsst ihr an Eurem Bewusstsein arbeiten.
(Beide Vögel blicken fragend).
Noah: Schaut euch doch Pinocchio an.
(Beide Vögel neigen ratlos ihre Köpfe).
Noah: Holt mal Die Abenteuer des Pinocchio. Ich nenne euch das Kapitel, Ihr beschreibt seinen Zustand und das Wetter.
(Kurze Pause. Die Vögel freuen sich über die Aufgabe, schließlich ist auf der Arche sonst nicht viel los).
Noah: Kapitel 6.
Rabe: Sein erster Lebenstag. Er ist triebhaft und impulsiv.
Taube: Und das Wetter ist grausig. „Es donnert und blitzt, als ob der Himmel in Flammen stünde“, und „alle Bäume kreischen und knarren“.
Noah: Kapitel 15.
Rabe: Arg verändert hat sich Pinocchios Bewusstseinszustand noch nicht. Er hängt hilflos an der alten Eiche.
Taube: Das Wetter ist nicht viel besser: Es „bläst und heult“ ein „heftiger Nordwind“. Der wirft ihn hin und her wie den Klöppel einer Glocke.
Noah: Kapitel 20.
Rabe: Ein paar Monate sind vergangen, Pinocchio verlässt das Gefängnis. Er wirkt erstmals etwas achtsam.
Taube: Es nieselt. Immerhin.
Noah: Kapitel 29.
Rabe: Wenig Achtsamkeit, würde ich sagen. Pinocchio prügelt sich und wird verfolgt.
Taube: Das Wetter ist wieder schlechter: Es „regnet es in Strömen“, die ganze Nacht.
Noah: Kapitel 35.
Rabe: Nach dem Haifisch scheint Pinocchio wie geläutert.
Taube: Und das Wetter ist so gut wie nie! Die See ist ruhig. Der Mond scheint „in seiner ganzen Helligkeit“.
Rabe: Dann ist die Sintflut also gar keine Strafe von Gott?
Noah: Die Frage ist: Wer ist eigentlich Gott? Platon zitiert dazu ein altes Sprichwort: Gleich und Gleich gesellt sich gern.
Taube: Was meint er damit?
Noah: Vielleicht erleben wir in unserer Außenwelt das, was unserem Bewusstsein entspricht.
Taube: Steht das auch in der Bibel?
Noah: Ich finde schon: Als Moses Gott nach seinem Namen fragt, bekommt er folgende Antwort: Ich werde sein, der ich sein werde (Exodus 3,14).
Taube (überlegt): Du meinst, Gott ändert sich ständig, je nach seinem Bewusstsein?
Noah: Ich würde sagen: Wir ändern das „Göttliche“ ständig. Denn wir sind Teil von ihm.
Rabe: Dann sollten wir uns nicht bei „Gott“ über die Welt beschweren … Aber ich fühle mich alleine gelassen.
Noah: Der Gottheit bleibt gar nichts anderes übrig. Will man sich selbst kennenlernen und richtige Erfahrungen machen, muss man loslassen. Ohne das Unbekannte, ohne „gut“ und „böse“ gibt es keinen Spiegel, in den man schauen kann.
Taube: Da muss ich an Adam und Eva denken.
Noah: Guter Punkt! Können die beiden Erfahrungen machen, solange sie zwischen „gut“ und „böse“ nicht unterscheiden? Wie kann man Erfahrungen da einen Sinn geben?
Rabe: Na toll, und jetzt versinkt alles im Regen.
Noah: Die Menschheit kann jederzeit ihr Bewusstsein ändern. Die Bibel kennt noch eine zweite Tür ins Paradies. Auch Kleist spricht im Marionettentheater von ihr.
Taube: Wären wir dann alle wieder eins?
Rabe: Und wären all die Spiegel noch da?
Noah: Ich hoffe beides.
(Es regnet weiter).[59]
35. Lebenskraft
Kehren wir nun zur Lebenskraft zurück, jener geheimnisvollen Energie, der wir laut Platon unser Leben verdanken und ohne die „der ganze Himmel und die gesamte Schöpfung“ kollabieren würden (Phaidros 245 d-e). Auch in den altchinesischen und altindischen Traditionen (Qi, Prana) spielt diese Kraft eine zentrale Rolle. Selbst Einstein soll Prana als „Grundkraft der Schöpfung“ bezeichnet haben.[60]
Vermutlich können wir die Lebenskraft ebenso wenig wissenschaftlich nachweisen wie Bewusstsein. Sind beide vielleicht nur verschiedene Namen für das gleiche Geheimnis?
Ich stelle mir die Lebenskraft als ordnende Energie vor, die durch meinen Körper strömt und unzählige Prozesse koordiniert, weit jenseits meines bewussten Verstandes. Ich bestehe aus Billionen von Körperzellen, deren jede wiederum aus Billionen von Atomen besteht, mit all ihren subatomaren Bestandteilen. Die Zahl der an meinem Wohlergehen beteiligten Akteure ist unvorstellbar groß! Sie bedürfen einer Koordinierung, die mein menschlicher Verstand nicht erfassen kann.
***
Ich glaube, dass Schlaf für diese ordnende Energie eine große Rolle spielt.
Dies bringt uns wieder zu Pinocchio, genauer gesagt zu einem weiteren „Monster“, vielleicht dem schlimmsten: Es geht um einen „kleinen Mann“, „geschmeidig wie Butter“, mit einem „immer lachenden kleinen Mund“ und einer „dünnen, einschmeichelnden Stimme“. Er bringt Pinocchio und die anderen Kinder ins Spielzeugland. Sie folgen ihm freiwillig. Der Mann hat etwas an sich, das alle lieben. Sie ahnen nicht, dass sein Geschäftsmodell darin besteht, sie in Versuchung zu führen und als Esel weiterzuverkaufen.
Was mich am stärksten berührt ist eine Liedzeile, die der Mann vor sich hin summt: „Jeder schläft nachts, und ich schlafe nie …“. Warum treffen mich diese Worte so tief? Gut möglich, dass es an der Bedeutung unseres Schlafes liegt.
Eigentlich ist Schlaf ein ziemlich ungünstiger Zustand, denn zu keiner Zeit sind wir unproduktiver und schutzloser. Andererseits finden während dieser Zeit biologische Prozesse statt, die für unser Überleben unverzichtbar sind. Und doch kann man die Frage stellen, ob diese regenerativen Prozesse nicht auch während unserer Wachzeit stattfinden könnten. Offenbar nicht, wie die Tatsache nahelegt, dass wir Menschen wie alle bislang eingehend untersuchten Tierarten schlafen.[61]
Bemerkenswerterweise gilt der Schlaf in der griechischen Mythologie als Bruder des Todes. Eine Erklärung könnte in einer Vorstellung liegen, die mit Platons Mythos von Er zusammenhängt, demzufolge wir beim Tod zur „Quelle“ zurückkehren. Kehren wir vielleicht auch im Schlaf zur Quelle zurück, um uns für eine gewisse Zeit zu regenerieren? Wahrscheinlich ist eine solche schützende und heilende Verbindung tagsüber schwieriger, wenn wir mit unseren Gedanken und Gefühlen beschäftigt sind.
Möglicherweise sprachen Daoisten im alten China aus ähnlichen Gründen davon, dass der Schlaf des Weisen traumlos ist. Ein traumloser Schlaf ist frei von Gedanken, welche die Verbindung zur Quelle stören.
Collodi könnte ähnliche Gedanken gehabt haben. So könnte man zumindest eine Textstelle zu Beginn der Geschichte deuten: Wie wir wissen, sind Pinocchios Füße an seinem ersten Lebenstag in der Glut des Feuers verkohlt. Geppetto macht sich nun daran, die verbrannten Füße durch neue zu ersetzen: „Schließe deine Augen und schlafe“, lautet Geppettos Aufforderung an Pinocchio, bevor er ans Werk geht. Offensichtlich hat der Schlaf auch in Pinocchios Welt eine heilende Wirkung.
***
Hören wir einmal drei alten Steinen zu. Sie haben ihre eigene, langfristige Perspektive auf den Lauf der Welt.
Beith-el: Sollen wir uns kurz vorstellen?
Omphalos: Ich bin der „Nabel der Welt“. Man findet mich im griechischen Delphi.
Beith-el: Ich bin der Stein, auf dem Jakob schlief, als er seinen Traum hatte. Danach nannte er mich „Haus Gottes“.
Stein der Weisen (schweigt).
Omphalos (blickt zu Beith-el): In der Bibel heißt es, du hattest zuerst einen anderen Namen: „Luz“. Was bedeutet der?
Beith-el: In der jüdischen Mystik ist „Luz“ ein Teil der Wirbelsäule, ganz unten beim Steißbein.
Omphalos: Warum hat Jakob dich umbenannt?
Beith-el: Er träumte, wie er Gott über die Wirbelsäule erreichen kann. Ich bin der Ausgangspunkt, von dem die Lebensenergie nach oben fließt. Passt da „Haus Gottes“ nicht gut?
Omphalos: In der Tat. Aber sag mal: Warum kommt „Gott“ den Menschen immer mehr abhanden?
Beith-el: Sie sind eben materialistisch geworden und suchen ihre Götter im Außen. Sie vergessen, dass sie selbst Teil des „göttlichen“ Energiefeldes sind.
Omphalos: Warum tun sie das?
Beith-el: Es gehört zu ihrer Entwicklung. Sie hören auf, die Welt mit Göttern zu erklären, und nehmen stattdessen Physik. In gewisser Weise ist die Wissenschaft ihr neuer Gott.
Omphalos: Der „Logos“ löst also den „Mythos“ ab.
Beith-el: Genau. Ich finde das normal, es führt aber zu neuen Probleme. Vielleicht sind die Menschen gerade hier, um mit solchen Problemen umzugehen …
Omphalos: Mir scheint, viele Menschen wissen gar nicht so recht, warum sie hier sind.
Beith-el: Können sie wirklich Erfahrungen machen, wenn sie wüssten, dass sie ewige, unzerstörbare Wesen sind? Sie müssen sich von der Quelle getrennt fühlen.
Omphalos (zustimmender Blick): Ganz anderes Thema: Wie stehst du zu Künstlicher Intelligenz?
Beith-el: So anders ist das Thema gar nicht. Ein weiterer Zeitenwechsel, aber dieses Mal von „Logos“ zu „Big Data“.
Omphalos: Und was macht „Big Data“?
Beith-el: Es nimmt den Menschen das Denken ab.
Omphalos: Klingt nicht gut. Was können sie tun?
Beith-el (überlegt): Sie müssen sich an ihren göttlichen Auftrag erinnern: Dinge benennen, ihnen Sinn geben. Das sollten sie nie Maschinen überlassen.
Stein der Weisen (spricht endlich): Und sie sollten das Gold nicht vergessen.
Omphalos (trocken): Haben wir über Materialismus nicht schon gesprochen?
Stein der Weisen: Ich meine das innere Gold.
(Omphalos und Beith-el tauschen verwunderte Blicke).
Stein der Weisen: Warum verwandeln sich Pinocchios Münzen am Ende der Geschichte denn in Goldmünzen? Das ist alchemische Verwandlung.
Beith-el: Der alte Menschheitstraum: Blei zu Gold machen.
Stein der Weisen: Die Goldmünzen sind nur ein Symbol. In Wahrheit geht es um die Verwandlung des Bewusstseins.
Omphalos: Bist du überhaupt ein Stein?
Stein der Weisen: Ich bin der Prozess selbst. Die innere Arbeit, die zur Bewusstseinserweiterung führt.
Beith-el: Und wie hilft das mit Künstlicher Intelligenz?
Stein der Weisen: Mit ihrem Bewusstsein besitzen die Menschen etwas, das Maschinen nie haben werden. Es gibt ihnen die Die Macht von Pinocchio. Und damit Möglichkeiten, die keine Maschine je haben wird. 
36. Es ist nie zu Ende
Pinocchios Geschichte endet damit, wie er seinen Puppenkörper bemerkt, der leblos an einem Stuhl lehnt. Erst betrachtet Pinocchio ihn nur, dann sagt er fröhlich zu sich selbst: „Wie lustig ich war, als ich eine Holzpuppe war! Und wie froh bin ich jetzt, ein richtiger Junge geworden zu sein! …“
Ich frage mich, warum Pinocchio seinen Puppenkörper zurückgelassen hat. Hätte sich dieser nicht in einen menschlichen Körper verwandeln können? Die Geschichte hätte genauso funktioniert.
Vielleicht wollte Collodi dadurch betonen, dass echte Verwandlung ein Systemwechsel ist. Um Platons Höhle zu verlassen, müssen wir unser altes Ich vollständig zurücklassen. Möglicherweise sagt Jesus aus demselben Grund, das wir „von Neuem geboren“ werden müssen (Joh 3,3), um das Reich Gottes zu sehen. Die beiden Körper Pinocchios könnten einen solchen radikalen Wechsel symbolisieren.
***
Für mich ist Pinocchio eine Einladung, über einen Systemwechsel in meinem Leben nachzudenken. Schon als Kind wurde ich darauf programmiert, dass die Welt nach dem Prinzip von Ursache und Wirkung funktioniert. Aber tut sie dies wirklich?
Nehmen wir eine Situation aus dem Alltag: das eigene Spiegelbild. Wie bringe ich die Person im Spiegel zum Lächeln? Nur indem ich selbst damit beginne. Meine Außenwelt verändert sich, wenn ich mich verändere.
***
Von Pinocchio habe ich gelernt, dass ich selbst der Ausgangspunkt aller Veränderung in meinem Leben bin.
Will ich ein glückliches Leben führen? Dann muss ich einen Bewusstseinszustand erreichen, in dem ich mich jetzt glücklich fühle.
Will ich, dass ein bestimmtes Ereignis eintritt? Dann muss ich einen Bewusstseinszustand erreichen, in dem das gewünschte Ereignis bereits eingetreten ist.
Will ich ein bestimmtes Ereignis vermeiden? Dann muss ich einen Bewusstseinszustand erreichen, in dem dieses Ereignis nicht vorkommt.
Wenn ich dies tue, beziehe ich meine Wünsche nicht mehr auf die Zukunft, sondern auf die Gegenwart. Ist dies vielleicht die Art von Wunsch, die in den alten Zeiten noch geholfen hat?
***
Am Ende der Geschichte hat sich Pinocchio mit dem Körbeflechten 40 Geldmünzen verdient. Davon will er sich neue Kleidung kaufen. Neu eingekleidet werde man ihn für „einen großen Herrn“ halten.
Wieder einmal zeigt sich, wie wichtig ihm sein äußeres Erscheinungsbild ist. Es handelt sich um ein Thema, dass sich wie ein roter Faden durch die ganze Geschichte zieht.
Doch dann geschieht etwas Unerwartetes: Pinocchio begegnet der Schnecke, die ihm von der kranken Fee erzählt. Ohne einen Moment zu zögern gibt Pinocchio ihr all sein Geld. Sein lang gehegter Wunsch nach einem neuen Aussehen hat plötzlich keine Bedeutung mehr. Um der Fee zu helfen, würde er sogar die Lumpen verkaufen, die er trägt.
Der Wunsch nach neuen Kleidern war die ganze Zeit über in der Geschichte präsent, aber stets auf die Zukunft gerichtet. War es vielleicht gerade das, was seine Erfüllung verhinderte?
Für mich ist Pinocchios Verhalten bei der Schnecke ein eindrucksvolles Beispiel für echtes Loslassen. Neue Kleidung wäre schön, doch Lumpen sind genauso in Ordnung. Wirklich wichtig ist etwas ganz anderes.
Und kaum hat Pinocchio losgelassen, geschieht das Unerwartete: Bereits am nächsten Morgen erhält er wunderschöne neue Kleider.
***
Pinocchio hilft mir auch, den Unterschied zwischen Hoffnung und Erwartung besser zu verstehen: Wenn ich etwas erwarte, rechne ich mit einem konkreten Ergebnis. Wenn ich hoffe, öffne ich mich vertrauensvoll dem Unbekannten. 
Ich finde diesen Gedanken auch beim tschechischen Bürgerrechtler und Schriftsteller Václav Havel wieder, der für seine Überzeugungen mehrere Jahre im Gefängnis verbrachte. Hoffnung war für ihn „nicht die Überzeugung, dass etwas gut ausgeht“ – dann würde ja noch etwas fehlen – sondern „die Gewissheit, dass etwas Sinn hat, egal wie es ausgeht“.[62]
Diese Haltung begleitet Pinocchio während seiner Abenteuer: Er spürt den Sinn, das Gold bis zum letzten Atemzug unter seiner Zunge zu behalten. Er spürt den Sinn, mit seinem Leben für Geppetto zu kämpfen. Selbst als Vater und Sohn nach ihrer Flucht im Wasser unterzugehen drohen, gibt Pinocchio diese Hoffnung nicht auf. Es macht Sinn für ihn, egal wie es ausgeht. Und genau damit fehlt ihm nichts mehr.
***
Wenden wir uns ein letztes Mal Jakobs Himmelsleiter zu. Sie ist heute kaum bekannt, Kundalini bringt man vor allem mit Indien in Verbindung. Tatsächlich aber hat die geflügelte Schlange in unserer Geschichte viele Spuren hinterlassen:
Auf den Höhlenmalereien von Lascaux sehen wir einen Vogel, der auf einer Stange sitzt. Erinnert er dich an etwas?
Im Vatikan befindet sich ein fast vier Meter hoher Kiefernzapfen. Diese Skulptur stand ursprünglich in der Nähe eines Isis-Tempels im alten Rom.
Auf der Rückseite des Ein-Dollar-Scheins befindet sich ein einzelnes Auge. Waren nicht mehrere Gründerväter der Vereinigten Staaten Freimaurer?
Unsere Welt ist voller Mythen, für die wir unsere Augen öffnen können.
***
Carlo Collodi hat uns mit Pinocchio einen großartigen Mythos hinterlassen. Ich liebe diesen kleinen Kerl, der unerschütterlich an das glaubt, was er sich vorgenommen hat. Immer wieder erlebt er Schwierigkeiten, doch er unterwirft sich diesen Schwierigkeiten nicht. Am Ende der Geschichte lernt er loszulassen, wodurch sein Wunsch letztlich in Erfüllung geht.
Pinocchio, so viele Interpretationen hat es über dich schon gegeben! Ich bin sicher, es wird noch viele weitere geben. Das macht einen großen Mythos aus: Er kann immer wieder aufs Neue interpretiert werden.
Für mich als Leser bist du ein Spiegel, Pinocchio. Du hilfst mir, mich selbst besser kennenzulernen. Gleichzeitig bin ich ein Spiegel für dich, denn ich stelle dich im Lichte meines Bewusstseins dar. Ich hoffe, ich habe dir dabei nicht unrecht getan. Wir beide sind Spiegel füreinander, verbunden durch ein unsichtbares Licht, das man „Sinn“ nennen könnte. Es ermöglicht unsere gegenseitige Verwandlung.
Dafür bin ich auf der Welt: um Erfahrungen zu sammeln und ihnen Sinn zu geben. Ich sehe mich als Teil eines Projekts, das sich auf kosmische Entdeckungsreise begeben hat, um sich selbst zu erfahren und besser kennenzulernen. Möge es eine Reise voller Überraschungen und Verwandlungen sein!
***
Liebe Leserin, lieber Leser, ich hoffe sehr, dass dieses Buch in der einen oder anderen Weise auch ein Spiegel für dich ist. Vielleicht ist es auch etwas ganz anderes, Unerwartetes für Dich. Und vielleicht hast du Pinocchio und die anderen Geschichten auch einfach genossen.
In jedem Fall danke ich dir von Herzen, dass du diesem Buch deine Zeit, deine Aufmerksamkeit und vielleicht sogar dein Vertrauen geschenkt hast.
Möchtest du dem Buch selbst ein Spiegel sein? Wenn du magst, schenke ihm eine kleine Rückmeldung, etwa in Form einer Nachricht an den Autor, einer Bewertung oder eines Hinweises an Freunde, denen dieses Buch vielleicht gefällt.
Vielleicht hilfst du damit jemandem, der gerade den nächsten Schritt auf seiner eigenen Reise sucht.
***
Mein Dank gilt all den wunderbaren Menschen, die mich mit Liebe, Freundschaft, Verständnis und auch Widerspruch auf meinem Weg begleitet haben. Ohne euch wäre dieses Buch nicht entstanden.
Ich erwähne euch nicht namentlich, denn Dankbarkeit bedeutet für mich, nicht zu vergleichen. Ich gebe mein Bestes, dass ihr meinen Dank spürt.
Dankbarkeit bedeutet mehr, als nur „Danke“ zu sagen. Dankbarkeit verwandelt das Gefühl des Mangels in die Erfahrung von Fülle.
Eine Fülle, die ich euch zu verdanken habe.
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